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Unter der allen Kaſtanie 

So arm iſt die Großſtadt doch nicht 
geworden, daß ſie vor lauter Stein und 
Aſphalt überhaupt keinen Platz mehr hätte 
für die grünen Bäume. Aber es iſt frei— 
lich wahr, daß dieſer Platz oft heftig 
umſtritten wird. Immer näher rücken die 
Häuſer, und es macht wohl manchmal 
den Eindruck, als ſchlöſſen ſich die Bäume 
wie eine letzte, gelichtete Kampfſchar zu— 


ſammen, um das bißchen braune Erde, 
das ihnen noch gegönnt iſt, ſolange, als 
es nur geht, zu halten. Aber iſt es nicht 
beſſer, in Ehren zu fallen, als der Ge— 
fangene der Häuſer zu werden, rettungs— 
los abgeſchnitten von der Welt draußen 
durch die grauen Mauern mit ihren 
langweiligen Fenſtern und den Balkons, 
die mit ihren Gitterſtäben an Gefäng- 
niſſe erinnern? Ach, über dem Hof droben, 
wo die Häuſer doch endlich zu Ende ſind, 
iſt nur ein ſchmales Geviert blauen Him- 


mels zu ſehen! Ein Wunder, daß der 
Baum in dieſem Schachte überhaupt noch 
atmet — ſieht man es feinem fchmäch- 
tigen Wuchs nicht an, wie er fidh ſehn— 
ſüchtig und mühſelig nach der Helle des 
Himmels reckt, die in feinen jungen Sa- 
gen wie ein gleißendes Netz endlos über 
ihm ausgeſpannt war? Beſuch bekommt 
er von Spatzen und Kindern, aber nur 
ſelten. Die Erde um ihn ſieht grämlich 
aus, nichts will gedeihen, es kümmert ſich 
niemand darum. Bis man ſchließlich ent- 
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decken wird, daß der unnütze Baum im 
Hof doch nur im Wege ſteht — dann hat 
die Gefangenſchaft ein Ende... Muß er 
einem nicht leid tun, der einſame Baum? 

Aber die alte Kaſtanie hat 
ihre Freiheit behalten — und das iſt 
das Herrliche an ihr: ſie ſtrömt Freiheit 
aus. Ihr hohes Alter und ihre mächtige 
Geſtalt bat fie vor der Axt bewahrt. Auch 
dachte man wohl daran, in ihr einen 
Zeugen der dörflichen Vergangenheit dieſes 
nun ſchon lange von Aſphaltſtraßen und 
Autolinien durchzogenen Stadtteiles zu 
erhalten. Ihre Zweige ſtreifen die Mauer 
des Nathauſes und reichen auf der anderen 
Seite bis über den Rand des Teiches, 
mit dem ſie eine heimliche Freundſchaſt 
verbindet. Denn die Seele des Dorfes 
hat fih hierher geflüchtet, ins Schatten- 
grün der Kaſtanie und ans Ufer des Tei- 
ches, wo die Kinder ſpielen und die alten 
Leute an heißen Sommertagen dankbar 
die Kühle atmen. Die Aſte der Kaſtanie 
ſpannen fih wie die Achſen eines gewal— 
tigen Rades über den ſtillen Platz. Sie 
tragen einen herrlichen Bau von Zweigen 
und Blättern und Früchten, unter dem 
man ſinnen und reden und ſpielen kann, 
ungeängſtigt von der Straße, die drüben 
vorüberrauſcht. Die alte Kaſtanie hat ein 
Aint hier, um deſſentwillen ſie den Platz 
dicht am Rathaus wohl beanſpruchen kann: 


viel unbewußte Sehnſucht, viel verbor- 
genes Heimweh eilt täglich unter den 
Schirm und Schutz ihrer Zweige. Den 
raſtloſen Menſchen der Großſtadt umfängt 
fie mit der Ruhe ihrer ehrwürdigen Le- 
bensgeſchichte und ſchenkt ihm von der 
Weisheit ihres Alters. Denn ein Baum 
kann uns Menſchen ſehr vertraut werden, 
daß wir aus dem Rauſchen ſeiner Zweige 
Stimmen zu vernehmen glauben, die uns 
ein großes Geheimnis verraten; nämlich 
das Geheimnis des unaufhörlich quellen- 
den Lebens der Schöpfung, in das wir 
immer wieder heimfinden müſſen aus 
aller Unraft unſeres gewöhnlichen Lebens. 
Denn hier iſt wirklich Freiheit, während 
wir ſonſt doch nur Gefangene unſerer 
Nuheloſigkeit find. Wenn es vom Faulen 
heißt, daß er zur Ameiſe gehen und von 
ihr lernen ſolle, ſo gilt auch von der alten 
Kaſtanie, daß wir von ihr lernen können. 
Denn auch fie ift gemeint, wenn der Dichter 
ſagt: 


„Im Walde ſteht geſchrieben ein ſtilles, 
ernſtes Wort, 

Vom rechten Tun und Lieben und 
was des Menſchen Hort. 

Ich habe treu geleſen die Worte 
ſchlicht und wahr, 

Und durch mein ganzes Weſen ward's 
unausſprechlich klar.“ 


Wochenſchau 


Der Reichsparteitag in Nürnberg 


Die Generalmuſterung 
des neuen Deutſchland 

Die Glocken Nürnbergs läuteten am 31. Auguſt 
die große Kundgebung des nationalſozialiſtiſchen 
Geiſtes und Willens ein. Es muß ſchwer fallen, 
ſich aus den Berichten der Blätter allein ein 
wirkliches Bild von der Manifeſtation der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Partei zu machen, die nach 
ihrer Machtergreifung in Nürnberg zum erſten 
Male als Repräſentantin des ganzen deutſchen 
Volkes aufgetreten iſt. 

Nürnberg beherbergte in dieſen vier Tagen 
ine und außerhalb feiner Mauern eine Mil- 
lion Gäſte aus allen Gauen des Deutſchen 
Reiches. Eine rieſige Zeltſtadt erhob ſich auf 
dem Gelände vor der Stadt, und 400 Sonder⸗ 
züge brachten die beſte Ausleſe der SA. und 
SS., Hitlerjugend und Tauſende von Partei⸗ 
angehörigen nach dem Tagungsort. 400 000 
Mann der braunen Armee kampierten draußen in 
den Zelten. Von brauſendem Jubel wurden 
die Führer und ſeine Mitkämpfer begrüßt. 
Zahlreiche Vertreter des diplomatiſchen 
Korps und die große Zahl der Vertreter der 
geſamten Weltpreſſe gaben den Beweis, 
daß man ſich der überragenden Bedeutung die⸗ 
jer Tagung auch im Auslande durchaus bewußt 
iſt. Ein einzigartiges Volksfeſt mit dem größ⸗ 
ten Feuerwerk der Welt bevölkerte am 
Sonnabend die Feſtplätze vor der Stadt und 
erfüllte ſie mit einem unbeſchreiblichen Jubel. 
Der Sonntag brachte den Höhepunkt des Kon⸗ 
greſſes mit dem gewaltigen Aufmarſch der 
Kämpfer der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution vor dem Führer und der Blut⸗ 
fahne. Fünf Stunden lang dauerte es, bis der 
ununterbrochene Zug der SW.- und SS.⸗Kolon⸗ 
nen und der Hitlerjugend dem Führer den Gruß 
erwieſen hatte. Die ganze Veranſtaltung war 
ein Beiſpiel unbedingteſter Diſziplin 
und das Zeugnis beſter Organiſation. 

Eine Woge der Begeiſterung und Liebe wurde 
dem Führer in dieſen Tagen entgegengebracht. 


Adolf Hitlers Fahrten durch das Land ſind 
heute ein einziger Triumphzug. Das Volk hängt 
am Führer und vertraut ihm ohne Grenzen. In 
dieſer Wechſelwirkung von Volk und Führer 
liegt die unverſiegbare Quelle fortſchreitender 
nationaler Entwicklung. 

Der Führer hielt insgeſamt vier große Reden, 
deren Gedankengänge wir nur kurz wiedergeben 
können. 

Nach einem kurzen Ueberblick über die bis⸗ 
herigen Parteitage ſagte der Führer weiter u. a.: 
Ein Wunder hat ſich in Deutſchland 
vollzogen. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat den 
Staat des Verrates und des Meineides über⸗ 
wältigt und an ſeine Stelle geſetzt wieder ein 
Reich von Ehre, Treue und Anſtän⸗ 
digkeit. Uns allen aber iſt das große Glück 
zuteil geworden, daß wir dieſe Revolution nicht 
ausführen mußten als Führer der „geſchicht⸗ 
lichen Minderheit“ gegen die Mehrheit der 
deutſchen Nation. Wir ſind froh entlaſtet, daß 
ſich das deutſche Volk am Ende unſeres Rin⸗ 
gens ſchon vor der Wende des Schickſals in feiz 
ner überwiegenden Mehrheit zu unſeren Prin⸗ 
zipien bekannt hat. So wurde es möglich, 

daß 

eine der größten Umwälzungen faſt ohne 

jedes Blutvergießen verwirklicht 
werden konnte. Daß heute die überwältigende 
Mehrheit des deutſchen Volkes in treuer Ver⸗ 
bundenheit mit dem neuen Regiment zu uns 
ſteht, empfinden wir alle als beſonderes Glück. 
Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt das 
Deutſche Reich, der deutſche Staat geworden. 
Nicht nur die Wiedergewinnung der äußeren 
Freiheit erfordert das freudige Mitgehen der 
Maſſe der Nation, auch die wirtſchaftlichen 
Probleme ſind nicht zu löſen, wenn es nicht ge⸗ 
lingt, die Maßnahmen der Regierung vom B e r- 
trauen des geſamten Volkes tragen zu laſſen. 

Unter den uns zur Löſung geſtellten Auf⸗ 
gaben ſteht als wichtigſte vor uns 

die Frage der Ueberwindung der Arbeits⸗ 

lofigkeit. F 


Es ijt weder logiſch, noch moraliſch, noch ge: 
recht, auf die Dauer in einem Volke dem Ar⸗ 
beitstägigen einen Teil der Früchte ſeines 
Fleißes wegzunehmen zur Erhaltung des Mr- 
beitsunfähigen, ganz gleich, aus welchen Grün⸗ 
den dies erfolgt, ſondern es wäre logiſch, ſtatt 
von den Ergebniſſen der Arbeit wegzunehmen, 
dieſe Welt zu zerteilen. Gewaltig werden die 
Anſtrengungen ſein, die wir auf uns nehmen 
müſſen, um dieſes Problem in einer vernünf⸗ 
tigen und nützlichen Weiſe zu löſen: Zahlreiche 
andere Aufgaben werden bewußt in den Hinter⸗ 
grund treten müſſen, um alle Kräfte der Löſung 
dieſer einen zur Verfügung zu ſtellen. 

In ſeiner zweiten großen Rede ging der 
Führer auf die Organiſation der Bewegung ein, 
deren Ziel es ſei, ein einiges Deutſchland zu 
ſchaffen. Er ſagte u. a.: 

Ein Volk, das eine Sprache redet, eine 
Kultur beſitzt, nur in einer gemeinſamen 
Geſchichte die Geſtaltung ſeines Schickſals er⸗ 
lebte, kann nichts anderes als auch in ſeiner 
Führung eine Einheit erſtreben. Außerdem 
verliert es die Vorteile ſeiner Zahl, um aber 
die Nachteile dann in Kauf nehmen zu müſſen! 
Das Reichsſtatthaltergeſez war die erſte Ant- 
wort der deutſchen Nation an die Querulanten 
gegen die Einheit und Größe der deutſchen 


Nation. 


Grundſätzlich aber muß die Nationalſozia⸗ 
liſtiſche Partei folgendes erkennen: Das frühere 
Deutſche Reich mochte ſich wenigſtens ſcheinbar 
noch auf den einzelnen Ländern aufbauen. Die 
Länder ſelbſt aber konnten ſich ſchon nicht mehr 
aufbauen aus den deutſchen Stämmen, ſondern 
höchſtens aus deutſchen Menſchen. Das heu⸗ 
tige Deutſche Reich baut ſich aber nicht mehr 
auf den deutſchen Ländern auf, auch nicht 
auf den deutſchen Stämmen, ſondern auf dem 
deutſchen Volk und auf der das ganze deutſche 
Volk erfaſſenden und umſchließenden national⸗ 
ſozialiſtiſchen Partei. Das Weſen des kommen⸗ 
den Reiches wird daher nicht mehr beſtimmt von 
den Intereſſen und Auffaſſungen der Bauſteine 
des Vergangenen, ſondern auch durch die Inter⸗ 
eſſen der Bauſteine, die das heutige Dritte Reich 
geſchaffen haben. Es iſt daher weder Preußen 
noch Bayern, noch irgendein anderes Land ein 
Pfeiler des heutigen Reiches, ſondern die ein⸗ 
zigen Pfeiler ſind das deutſche Volk und die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung. 

Die einzelnen deutſchen Stämme aber werden 
glücklicher ſein, wieder dieſe mächtige Einheit 
darzuſtellen, als ſie es einſt in ihrer nur ver⸗ 
meintlichen Selbſtändigkeit jemals ſein konnten. 
Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt nicht der 
Konſervator der Länder der Vergangenheit, ſon⸗ 
dern ihr Liquidator zugunſten des Reiches der 
Zukunft, da ſie ſelbſt als Partei weder nord⸗ 
deutſch, noch ſüddeutſch, weder bayeriſch noch 
preußiſch, ſondern nur deutſch iſt, löſt ſich in ihr 
jede Rivalität aller deutſchen Länder und 
Stämme als weſenlos auf. 


Kommuniftenverhaftungen 
in Polen 


Der Kampf gegen den Kommunismus iſt ſeit 
einiger Zeit auch in Polen in verſchärftem 
Maße aufgenommen worden. Nach den in den 
letzten Wochen, beſonders von den Studenten 
überall veranſtalteten antiſemitiſchen Kund⸗ 
gebungen, bei denen es auch an Ausſchreitungen 
nicht fehlte, hat die Warſchauer Polizei im Ver⸗ 
lauf mehrerer Razzien mehrere wichtige 
Mitglieder der Kommuniſtiſchen 
Partei Polens, vor allem des Kommu⸗ 
niſtiſchen Zentralausſchuſſes in Warſchau, feſt⸗ 
nehmen können. Neben den Leitern verſchiede⸗ 
ner kommuniſtiſcher Inſtitutionen wurden noch 
über 100 weniger bedeutende Kommuniſten ver⸗ 
haftet. Bei der Durchſuchung des Parteilokals 
in Lemberg konnte ebenfalls die Druckerei der 
illegalen Zeitſchrift „Spartakus“ aufgefuns 
den werden. 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 
In den Notſchacht geſtürzt 


Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich bei 
der Ziegelei Grünfeld in Karbowa. Dort waren 
mehrere Arbeitsloſe in einem der Biedaſchächte 
mit Buddeln von Kohlen beſchäftigt. Plötzlich 
ſtürzte der 16jährige Erwerbsloſe Schulz aus 
Kattowitz in den etwa 9 Meter tiefen Schacht 
und erlitt ſchwere Verletzungen. Nach längeren 
Rettungsarbeiten konnte der Verunglückte nur 
noch als Leiche geborgen werden. Mit dem Auto 
der Rettungsbereitſchaft erfolgte die Einliefe⸗ 
rung in die Leichenhalle des ſtädtiſchen Spitals. 


Mit der Sterbekerze 
aus dem dritten Stockwerk gefprungen 


Vor einigen Tagen hatte ſich vor dem Haus 
ul. Wandy 25 in Kattowitz eine große Menſchen⸗ 
menge angeſammelt, die Zeuge eines furchtbaren 
Vorfalles war. Bei der 47 Jahre alten Frau 
Marie Hayduczek hatten ſich ſeit einiger Zeit 
Anzeichen von Geiſtesgeſtörtheit bemerkbar ge⸗ 
macht, die fih in Selbſtmordideen auswirkten. 
Geſtern ſchloß ſie ſich in ihrer Wohnung ein, 
nahm eine Kerze in die Hand und ſprang da⸗ 
mit vom Balkon des dritten Stockwerkes auf die 
Straße hinab. Sie ſchlug mit dem Kopf gegen 
einen niedrigen Eiſenzaun, der ſich vor dem 
Hauſe befindet, wobei ſie einen Schädelbruch er⸗ 
litt. Die Unglückliche ſtarb auf dem Wege ins 
Krankenhaus. 


Rauſchgiſtbande ausgehoben 


Die Kattowitzer Polizei erhielt vertrauliche 
Nachrichten über den Beſtand einer Bande, die 
ſich mit ungeſetzlichem Handel von narkotiſchen 
Mitteln befaßte. Es handelt ſich um Morphium 
und Kokain. Auf Grund der näheren Beobach⸗ 
tungen wurden die 33jährige Wieczorek aus 
Königshütte und der 30 Jahre alte Fr. Grze⸗ 
ſinſti aus Königshütte, ſowie der 23jährige P. 
Jaworſki aus Bogutſchütz verhaftet, und zwar 
im Augenblick, als ſie narkotiſche Mittel ver⸗ 
kaufen wollten. Bei der Wieczorek wurden 60 
Ampullen Morphium und 3 Fläſchchen mit 
einem Morphiumfalſifikat gefunden. Im wei⸗ 
teren Verlauf verhaftete die Polizei den ge- 
weſenen Werkmeiſter der Friedenshütte, K. Loſa 
aus Friedenshütte, den Klempner A. Maniecki 
aus Ruda, die 18jährige G. Grala aus Ruda, 
den 21jährigen Sanitätspraktikanten des Hüt⸗ 
tenſpitals in Friedenshütte, H. Wolowſki und 
F. Wieczorek von der Sanitätskolonne der Frie⸗ 
denshütte. Bei Loſa wurden 72 Ampullen Mor⸗ 
phium und ein Fläſchchen mit Naphtalin ge⸗ 
funden. Es wurde auch feſtgeſtellt, daß der Lie⸗ 
ferant H. Wolowſki war, der das Material aus 
dem Ambulatorium des Hüttenhoſpitals, in 
dem er beſchäftigt war, geſtohlen hat. Wolowjfi 
kaufte auch mit Hilfe gefälſchter Rezepte ſeine 
Ware in den Apotheken von Friedenshütte und 
lieferte fie weiter an Wieczorek und dieſer an 
Loſa. Loſa wurde dem Unterſuchungsrichter in 
Kattowitz zur Verfügung geſtellt, die anderen 
wurden nach dem Verhör freigelaſſen. 


Er wollte eine Fabrik gründen 


Auf der Raciborſka 11 in Kattowitz ließ fih 
der 30jährige H. Wroniecki, ein Akquiſiteur aus 
Poſen, nieder. Wroniecki inſerierte in den Zei⸗ 
tungen, daß er Inkaſſenten für eine gutgehende 
chemiſche Fabrik in Kattowitz ſuche, natürlich 
gegen eine Kaution. Es meldete ſich eine Menge 
von Bewerbern, denen W. den Beſcheid gab, 
daß ſie allerdings gegen den Erlag von 1000 21 
auf ſein Bankkkonto angeſtellt werden könnten. 
Ein gewiſſer Viktor Bialka, der auch zu den 
Bewerbern zählte, ſein Geld aber nicht leicht⸗ 
ſinnig herauswerfen wollte, ging aufs Steuer⸗ 
amt, um ſich über die Fabrik zu erkundigen. Er 
hörte, daß es keine derartige Fabrik in Katto⸗ 
witz gäbe und daß niemand ein entſprechendes 
Patent erworben habe. Die Folge war, daß er 
die Polizei verſtändigte, die den Fall näher 
unterſuchte. Wroniecki, um ſeine Fabrik befragt 
und in die Enge getrieben, gab zu, daß die 
Fabrik noch nicht beſtehe, daß er aber die Abſicht 
habe, von den Kautionen, die er einnehmen 


würde, eine Fabrik für chemiſch⸗kosmetiſche Ar- 
tikel zu eröffnen. Da die Polizei ſeinem Projekt 
gegenüber mißtrauiſch war, wurde W. zum Kom⸗ 
miſſariat gebracht. Gleichzeitig wurden mehrere 
Offerten und drei Stempel konfisziert. Die 
Stempel, behauptet W., habe er auf einem Müll⸗ 
haufen in Poſen gefunden. Da man ihm jedoch 
nicht glaubte, ſondern betrügeriſche Abſicht ver⸗ 
mutete, hielt ihn die Polizei feſt. 


Antonienhütte 


Ein Arbeiter im Notſchacht verſchüttet 

In einem Notſchacht bei Antonienhütte wurde 
der 24jährige Arbeitsloſe J. Powerczak aus By⸗ 
kowina verſchüttet. Arbeitsloſe, die Zeugen des 
Unfalls waren, alarmierten die Rettungskolonne 
der Hillebrandgrube, der es auch nach fünfſtün⸗ 
diger Arbeit gelang, den Verſchütteten auszu⸗ 
graben. Powerczak erlitt ſchwere Verletzungen 
und wurde in hoffnungsloſem Zuſtand ins 
Knappſchaftslazarett gebracht. 

Die Rettungsarbeiten vollzogen ſich im Bei⸗ 
ſein einer ungeheuren Menſchenmenge, die die 
Arbeiten erſchwerte. Als die Leute der mehr- 
maligen Aufforderung der Polizei zum Ausein- 
andergehen nicht Folge leiſteten, machten die 
Beamten von ihren Gummiknüppeln Gebrauch 
und jagten die Leute davon. Dabei reizte ein 
Freund des Verſchütteten, ein gewiſſer P. Rze⸗ 
puha aus Bykowina, die Leute auf, und ſchlug 
einem der Polizeibeamten mit der Fauſt ins 
Geſicht. Er wurde mit Gummiknüppeln behan⸗ 
delt und ins Polizeigefängnis eingeliefert. Die⸗ 
ſer Vorgang machte auf die Einwohner von 
Antonienhütte einen niederdrückenden Eindruck. 


Jawiſzowice 


Aus Rache die Scheune in Brand geſteckt 


In der Scheune des Landwirts Joſef Mleczko 
in Jawiſzowice bei Biala brach ein Brand aus, 
der an den dort untergebrachten Erntevorräten 
reiche Nahrung fand. Nur mit größter Mühe 
konnte der 19jährige Sohn des Beſitzers, der in 
dieſer Nacht in der Scheune ſchlief, gerettet wer- 
den. Nach angeſtrengter dreiſtündiger Arbeit 
gelang es den Wehren von Jawiſzowice und 
Dankowice, das Feuer auf ſeinen Brandherd zu 
beſchränken und die anliegenden Wohngebäude 
zu retten. Dem Brand fielen die geſamten 
Erntevorräte und verſchiedene landwirtſchaftliche 
Geräte zum Opfer. Der Schaden beträgt mehr 
als 10 000 Zloty, der durch Verſicherung gedeckt 
erſcheint. 

Die ſofort aufgenommenen polizeilichen Erhe⸗ 
bungen ergaben, daß Brandſtiftung vorlag. Mit 
Hilfe des Bialger Polizeihundes konnten auch 
die Spuren der Brandſtifter verfolgt werden. 
In dem Nachbardorfe Dankowice wurden die 
Täter verhaftet. Es ſind dies der 38jährige Franz 
Krawezyk und der 32 Jahre alte Ladislaus 
Hamerlak, die auch bei ihrer erſten Vernehmung 
geſtanden, das Feuer aus Rache angelegt zu 
haben. Sie wurden dem Kreisgericht in Wado- 
witz übergeben. 


Altberun 
Explofion 
im Laboratorium der „Lignoſa“ 

In der Sprengſtoffabrik „Lignoſa“ in Alt⸗ 
berun erfolgte in einem Laboratorium aus bis⸗ 
her unaufgeklärter Urſache plötzlich eine Explo⸗ 
ſion, wobei einer der Beſchäftigten, der 30jährige 
Florian Turzakowſki, an beiden Händen, der 
Bruſt und im Geſicht ſchwer verletzt wurde. Der 
Verunglückte wurde an Ort und Stelle von Dr. 
Kosmy aus Altberun verbunden und dann ins 
Spital nach Emanuelsſegen gebracht. Nach dem 
gegenwärtigen Stand der Unterſuchung liegt bei 
dem Unfall eine Schuld von dritten Perſonen 
nicht vor. Der Verwundete ſelbſt konnte mit 
Rückſicht auf ſeinen Geſundheitszuſtand noch nicht 
verhört werden. 


Zalenze 
Eifendiebe ermittelt 
Aus dem Hofe der Bergbau-Maſchinenfabrik 
in Zalenze auf der ul. Strzytnego wurden in 
der Nacht zum 19. Juni 2200 Kilo Eiſen und 


Gußformen im Geſamtwerte von etwa 1000 zl 
geſtohlen. Im Zuſammenhang mit dieſem Dieb⸗ 
ſtahl nahm die Polizei nun den Erich Piſſarek, 
Stefan Bregula und Max Peter aus Zalenze 
felt. Das Eiſen und die Formen konnten ihnen 
abgenommen und der Fabrik zurückgegeben wer⸗ 
den. Die Täter wurden dem Gericht übergeben. 


Neu⸗Herby 


Beim Rangieren eines Zuges getötet 

Auf der Eiſenbahnſtation in Neu⸗Herby er⸗ 
eignete ſich am Dienstag ein ſchwerer Unglücks⸗ 
fall. Der Gepäckträger Albert Byſtrzowſki geriet 
während des Rangierens zwiſchen zwei Wag⸗ 
gons. Von den Puffern wurde dem Anglück⸗ 
lichen die Schädeldecke eingedrückt. Der lebloſe 
Körper fiel dann auf die Schienen und wurde 
von dem Zug noch einige Meter mitgeſchleift. 
Die Leiche des Verunglückten wurde ins Sta⸗ 
tionsgebäude gebracht. 


Schoppinitz 
Mißglückter Raubüberfall 
auf einen Kutſcher 

Eines Abends wurde auf der Sosnowitzer 
Chauſſee ein aus Sosnowitz fahrendes Fuhrwerk 
von mehreren Männern angehalten. Drei mas⸗ 
kierte Männer ſprangen auf den Wagen, hielten 
dem erſchrockenen Kutſcher die Waffe vor die 
Bruſt und forderten die Herausgabe von Geld. 
Da der Wagen vom Markte kam, vermuteten 
die Banditen beim Kutſcher eine größere Geld⸗ 
ſumme. Als ſie aber nach einer gründlichen 
Durchſuchung bei ihm nichts vorfanden, ſuchten 
ſie das Weite, und verſchwanden über die Fel⸗ 
der nach Sosnowitz zu. Wie der Fuhrmann 
ſpäter zugab, hatte er unter feinem Sitz 350 21 
verborgen gehabt. 


Stary⸗Staw 


Luftmord an einem Mädchen 


In der Ortſchaft Stary Staw, an der Grenze 
zwiſchen Oswiencim und Kenty, die noch zum 
Bialaer Bezirke gehört, wurde am hellen Tage 
ein beſtialiſcher Luſtmord verübt, deſſen Opfer 
ein 16jähriges Mädchen wurde. 

Die Tochter des Häuslers Wekret, die, wie all⸗ 
täglich, eine Kuh auf der Wieſe hütete, kehrte 
nicht mehr heim. Als die Kuh allein nach Hauſe 
kam, wurde nach dem Mädchen geforſcht, das 
nach langem Suchen in einem Gebüſch ermordet 
aufgefunden wurde. Nach den erſten polizei⸗ 
lichen Erhebungen, die der Bialaer Bezirks⸗ 
polizeikommandant, Oberkommiſſar Prowozniak, 
perſönlich leitete, iſt die Unglüdlihe einem Luft: 
mord zum Opfer gefallen. Ein bisher unbe⸗ 
kannter Unmenſch verſuchte dem Mädchen Ge⸗ 
walt anzutun, ſtieß aber, wie die Spuren auf 
dem Tatort ergaben, auf heftigen Widerſtand, 
und um nicht verraten zu werden, ermordete er 
ſchließlich die Sechzehnjehrige auf beſtialiſche 
Art. Dem Mädchen wurde, wie die am Sonn⸗ 
tag an der Leiche vorgenommene Obduktion er⸗ 
wies, ein Knebel bis tief in die Kehle hinein⸗ 
geſteckt und außerdem durch kräftig geführte 
Steinſchläge in die rechte Schläfe der Kopf ein⸗ 
geihlaaen. Der Tod dürfte durch Erſticken und 
Gehirnblutung eingetreten ſein. 


Scharley 
Die Ehre lockt 

Zum Kaufmann Alfred Wachsmann in Schar: 
ley auf der ul. 390 Maja 26 kam ein Mann, 
der ſich als Wojewodſchaftsbeamter ausgab und 
dem Kaufmann mitteilte, daß er als Ehrenmit⸗ 
glied in das „Komitee zur Begehung der Gy: 
bieſtifeier“ gewählt fei. Die Wojewodſchaft 
werde ihm die entſprechende Urkunde noch zu: 
ſtellen. Dabei gab der angebliche Wojewod⸗ 
ſchaftsbeamte zu verſtehen, daß es ſehr ange— 
bracht wäre, wenn Herr Wachsmann einen 
größeren Geldbetrag ſpenden würde. Dafür 
würde auch ſein Name in die Gedenktafel, die 
auf dem Freiheitshügel angebracht wird, ein⸗ 
gemeißelt werden. Der Kaufmann wollte die 
große Ehre, die ihm damit widerfahren wäre, 
nicht miſſen, und händigte dem Manne ohne 
weiteres einen größeren Geldbetrag aus. In⸗ 
zwiſchen ift er aber darauf gekommen, daf; er 
einem Betrüger zum Opfer gefallen iſt. 


Tierparadies in Kamerun entdeckt 


Behaarte Fröſche — Eichhörnchen mit Fallſchirmen 


Die Landkarte der britiſchen Kolonie 
Kamerun zeigt in ihrem nördlichen Teil 
einen ſchmalen weißen Streifen. Zahl⸗ 
reiche Expeditionen ſind im Laufe der letzten 
zwei Sahrzehnte ausgezogen, um dieſen unbe: 
kannten Landſtrich zu erforſchen. Unüberſehbar 
breitet ſich hier der Dſchungel aus, der Glut⸗ 
hauch giftiger Sümpfe wehrt jeden Eindring⸗ 
ling ab. Selbſt die Eingeborenen wagen es 
nicht, in dieſe glühende Hölle einzudringen. 
Die überſchwängliche Phantaſie der einheimi⸗ 
ſchen „Medizinmänner“ hat dieſes ganze 
Gebiet mit den grauſigſten Dämonen, Fabel⸗ 
Kan und anderen Schreckgeſpenſtern ausge⸗ 

attet. 


Drei junge Engländer, Sanderſon, 
Ruſſel und Seaton, ein waghalſiges Trio, 
das weder Dämonen noch Giftſümpfe fürchtete, 
hatte ſich vor Monaten aufgemacht, um endlich 
den weißen Fleck von der Landkarte Kameruns 
mit ihren Forſchungsergebniſſen auszufüllen. 
Monatelang ſchwebten die Angehörigen dieſer 
Pioniere im ungewiſſen, man glaubte ſchon, 
daß ſie das Schickſal ihrer Vorgänger teilen 
mußten, da traf plötzlich die Nachricht ihrer 
Rückreife ein, und zugleich wurde das ſenſa? 
tionelle Ergebnis ihrer Expedition bekannt. 

In dieſem Lande, das bisher noch niemals 
von Weißen betreten wurde, fanden ſie 


ein Tierparadies 


vor, wie es ſicherlich auf der ganzen Erde nicht 
mehr beſteht. Nicht weniger als 7000 neue 
Tierarten konnten ſie in ihre Sammlung auf⸗ 
nehmen. Darunter Lebeweſen, die nach der 
offiziellen Wiſſenſchaft ſeit langer Zeit aus⸗ 
geſtorben waren. 

Da gibt es Fröſche, die behaart wie Füchſe 
find und Klauen wie Adler beſitzen. Eit: 
hörnchen fliegen von Baum zu Baum, ihr 


Fell leuchtet in den verſchiedenſten grellen Far⸗ 
ben. Das Sonderbarſte ſind die Fall⸗ 
ſchirme, welche dieje noch nie geſchaute Eid- 
hörnchenart vor dem Abſturz aus der 10 Me⸗ 
terhöhe der Dſchungelbäume bewahren. Das 
Glanzſtück der rieſigen Ausbeute — die Wahl 
wird einem ſchwer — ſcheint ein gewaltiger 
„Zankteufel“ zu ſein, der zu einer längſt aus- 
geſtorbenen Vogelſpezies aus der Familie der 
Droſſel gehört. r hält ſich mit Vorliebe 
an größeren Gewäſſern auf und erhielt ſeinen 
Namen von dem merkwürdigen ſchimpfenden 
Krächzen, das er immer dann ausſtößt, wenn 
er irgendein anderes Getier in der Nähe ſeiner 
Futterplätze findet. 


Tauſende von Ratten, Fröſchen, Fledermäu⸗ 
ſen und Spinnen, von denen die wenigſten 
heute in den Zooatlanten zu finden find, weil 
ſie von Rechts wegen ausgeſtorben ſein ſollten 
harren ihrer „Wiedereinſtellung“. 


Ein rieſenhafter Gorilla, fajt drei Meter 


begleitet die Forſcher nach Europa. Es koſtete 
nicht wenig Mühe, dieſen Giganten, der mit 
unglaublicher Leichtfüßigkeit ſeinen Verfolgern 
immer wieder entwich, een en. Man 
fürchtete, daß er mit ſeinen Rieſenkräften auch 
die een Gitterſtäbe zerbrechen würde, ader 
gerade das Gegenteil geſchah. Vom erſten 
Tage an zeigte er die Zutraulichkeit eines 
Haustieres, und Mut ſcheint nicht das hervor⸗ 
. Merkmal feines Charakters zu ſein. 
Als Kurioſum ſei vermerkt, daß die Eingebo⸗ 
renen den Gorilla als „entarteten Men⸗ 
ſchen“ betrachten, während ſie nur den 
Schimpanſen für einen richtigen Affen halten. 

Wieder hat menſchlicher Forſchergeiſt der 
Auen S Natur ihre Geheimniſſe enr⸗ 
riſſen. 


Der aiser von China 


an Dictoria, Mönigin von England 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ent- 
ſtand zwiſchen England und China ein Konflikt. 
Die Briten legten ſich nicht lange aufs Ver⸗ 
handeln, ſondern ſchickten ihre Kriegsſchiffe vor 
die chineſiſchen Hafenſtädte und ließen ihre Ka⸗ 
nonen zu den ſchwebenden Fragen ein Wort 
ſprechen. 

Darauf gaben die Chineſen ſchleunigſt nach 

und machten Frieden. 
Sie erfüllten alle Forderungen und zahlten 
obendrein eine „Kriegsentſchädigung“ 
von annähernd einer Million Pfund Sterling. 

Aber England wollte auch weiterhin mit dem 
Reich der Mitte Geſchäfte machen und es als 
freundlichen Kunden behalten. Darum beeilte 
man ſich, die bittere Pille des Friedensabkom⸗ 
mens zu überzuckern. 


Die Univerſität Oxford wurde beauftragt, 
den chineſiſchen Kaiſer zum Doktor honoris 
cauſa zu ernennen. 

Eine Ehrenurkunde wurde prunkvoll auf koſt⸗ 
barſtes Pergament geſchrieben und dem Herr⸗ 
ſcher des Himmliſchen Reiches feierlichſt über⸗ 
reicht. Dieſer, fremd und fern dem Weltge⸗ 
ſchehen, nahm ſie mit gnädigſter Herablaſſung 
entgegen und ließ durch ſeinen Geſandten in 
London der Königin Viktoria folgende, auf Seide 

geſchriebene Antwort übermitteln: 


„Ich ſelbſt. Alleinherrſcher des Himmliſchen 
Reiches, Kaifer aller Chineſen auf dieſer Erde, 
Schatten Gottes uſw., habe mit einem gnädigen 
Auge auf das von Deinen Schreibern mir ge⸗ 
ſchickte Eſelsfell herniedergeblickt und daraus er⸗ 
ſehen, daß Du mit Deinen rothaarigen Kindern 
zur geziemenden Ehrfurcht und dem Verſprechen 
der Beſſerung zurückgekehrt bif. Damit der 


Erdkreis ſich überzeuge, daß ich voll Erbarmen 
bin, habe ich Frieden gemacht. Ihr könnt ruhig 
fortleben auf der Nebelinſel und ſollt nicht 
mehr ausgerottet werden; wofern Deine Aus⸗ 
gelaſſenheit gegen mich für immer ein Ende 


Oberſchleſiſcher Landbote 


nimmt. Wenn Deine Kinder ferner nicht mehr 
freveln und meine Städte durch ihre verbreche— 
riſche Unklugheit mit großen Kugeln zerſtören, 
ſo ſoll ihnen geſtattet ſein, unter guter Be⸗ 
wachung in die Mitte des Reiches einen Blick 
zu tun und von weitem den Schatten meiner 
Weisheit zu bewundern. Es iſt noch nicht zu 
ſpät, und wenn ſie ernſtlich bereuen, ſo können 
fie nützliche Lehren bekommen und Kenntniſſe 
ſammeln. Ich habe meinem Geſandten befohlen, 
Dich zum Geſchwiſterkind des großen Bären und 
zur Schweſter des Saturn zu ernennen; gleich⸗ 
falls den Knopf der Auszeichnung mit der 
Schleife, einen Kamm der Ehre und einen 
Tabaksbeutel zur Aufmunterung zu überreichen. 
Möge es Dir nie an Tee fehlen, und Deine 
Füße immer kleiner werden! Meine Gnade iſt 
ſehr groß! Beachte das!“ 


PPTP 
Der Sauer 


Der Bauer iſt ein Ehrenmann, 
Er bebauet uns das Feld, 

Wer eines Bauern ſpotten kann, 
Iſt mir ein ſchlechter Held. 


Er ſpflügt und driſcht, und Bauernſchweiß 
Erhält den Staat, 

Was nützt Gelehrſamkeit und Fleiß, 
Wenn man nicht Bauern hat? 


Noch eh' die liebe Sonne kommt, 

Geht er jhon feinen Gang 

Und baut, was allen Menſchen frommt, 
Mit Liebe und Geſang. 


Im Schweiße ſeines Angeſichts 
Schafft er das liebe Brot, 

Wir hätten ohne Banern nichts, 
Wir litten alle Not. 


Und darum ſei der Bauernſtand 

Uns aller Ehren wert, 

Denn kurz und gut — wo iſt ein Land, 
Das nicht der Bauer nährt? 


6. W. Burmann 1785. 
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Ein Bild von den engliſchen Tankmanövern bei Hampſbire. 
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Sauberer Naſen 


Der Raſen iſt auch im Kleingarten im Vordringen. Man 
oflegt ihn als eindrucksvolle Schmuck⸗ und Zierfläche, und 
man ſchätzt ihn in der Liegewieſe als Platz der Erholung 
für die Familie und in der Spielwieſe als fröhlichen Tum⸗ 
melplag der Kinder. Was beim Zilerraſen Vorausſetzung 
ſeiner Wirkung iſt, nämlich ſorgſame Pflege, braucht auch 
beim Zweckraſen nicht verpönt zu ſein. Zur Pflege guten 
Raſens gehört zunächſt guter Schnitt, der alle 8—14 Tage 
erfolgt. Bei größeren Flächen wird die Rafenmähmaſchine 
benutzt. Eine urſprünglich engliſche Bauart wirft das ge⸗ 
ſchnittene Gras in einen vorgehängten Korb und iſt arbeits⸗ 
wirtſchaftlich vorteilhafter; mit der nach hinten mähenden 
deutſchen Ausbildungsform kann man dafür näher an 
Bäume und Sträucher heranmähen. Bei kleineren Raſen⸗ 
flächen erfolgt das Schneiden mit der Bügelgrasſchere, die 
neuerdings mit Bügeln ausgerüſtet wird, die es ermöglichen, 
ohne beſondere Beanſpruchung der Gelenke, bie Hand natür⸗ 
lich zu halten und die Scheere dicht über die Raſenſtoppeln 
zu führen. Durch den regelmäßigen Raſenſchnitt werden die 
Gräſer zu ſtarkem Wachstum gezwungen. Das iſt aber nur 
möglich, wenn reichlich Waſſer im Boden ſtebt, alſo in der 


enn reichlich 
Nährſtoffe zur Verfügung ſtehen. Die beſte Düngung iſt 


men 80 Gramm 40er Kalidüngeſalz je Quadratmeter und 
im Frühjahr und Sommer 40 Gramm Salpeter je Quadrat⸗ 
meter gegeben werden. Gräſer find auch ſehr Lankbar für 
flüſſige Düngung mit Jauche, Abortdünger, die dem Gieß⸗ 
waſſer zugeſetzt werden. Vorzüglich iſt auch Blut, in Fäſ⸗ 
ſern vergoren und dem Waſſer zugeſetzt, ſo daß es eine helle 
Brühe gibt. 


Zu einer ſchönen Raſenfläche gehören ſaubere Kanten. 
Früher suchte man ſie durch Einfaſſungen zu erreichen. Sie 
wirken aber unorganiſch und oft ſogar häßlick Man denke 
nur an die klotzigen Flaſcheneinfaſſungen oder die breiten. 
ſtarren Zementplatten. Noch am unauffälligſten waren die 
Eiſenbandeinfaſſungen. Im zeitentſprechenden Garten ver- 
zichtet man 100 all das. Man beſchränkt ſich darauf, die 
Kanten der Raſenflächen ſcharf abzuſtechen. Früher benutzte 
man dazu die Stechmeſſer, mit denen ſenkrecht von oben ge⸗ 
arbeitet wurde. Das ging langſam und war felten gang 
lauber, wenn fith die Stiche nebeneinander abzeichneten. 
Heute iſt dieſe Arbeit zu einem Spiel geworden durch das 
Wolf⸗Stoßmeſſer. Man ſtößt es zielſicher an der geſpannten 
Schnur entlang; das Winkelmeſſer gibt beim Vorwärtsſchie⸗ 
ben einen guten Halt. 1 Risaum kurzer“ Rückwärtsziehen 
iſt es ſcharf geſchliffen. Die Arbeit wird ſchön ſauber und 
geht viel ſchneller von der Stelle als mit den alten Kanten⸗ 
ſtechern und ift obendrein viel mühelofer. 


Pendel⸗Pflug 


Der verbreitetſte Pflug iſt der Beet⸗Pflug, der die Erd⸗ 
balken ſtets nach der gleichen Seite des Pfluges ablegt und 
jie bald auseinander: und bald zuſammenpflügt. Weniger 
verbreitet ſind die wechſelſeitig wendenden 
Pflüge, mit denen man die Erdbalken beim Hin- und 
Hergang abwechſelnd nach der rechten und nach der linken 
Seite des Pfluges wendet; auf dem Acker werden die Erd: 
balken ſtets⸗ nach der aleichen Richtung umgelegt Solche 
Pflüge find vor allen m dem gebirgigen Weſten Deutſch⸗ 
lands verbreitet, denn ſie ſinb für bergiges Gelände 
und für winktige Schläge und ſpikz auslaufende Fel: 


der beſonders geeignek. Bei der Arbeit auf Bergabhängen 
geſtatten fie es. entweder nur hangwärts oder, was ſeltener 
vorkommt zur bergwärts zu wenden. Um Ackerſtücke mit 
ſchräg zulaufenden Rändern gut auspflügen zu können, wer⸗ 
den manche dieſer Pflüge mit einem beſonderen Steuerhebel 
verſehen, mit dem die landſeitige Zugkette verlängert oder 
verkürzt werden kann. Dadurch wird der Zughaken ſeitlich 
verlegt, um die Furchen ſpitz auslaufen zu laſſen oder an⸗ 
"hneiden zu können. 


Der wechſelſeitig wendende Pflug wird als Ripp- oder 
Pendelpflug, als Dreh⸗ oder als Schwenkpflug gebaut. Der 
Drehpflug hat einen Zwillingspflugkörper oder ge⸗ 
trennte Pflugkörper mit waagerechten Drehzapfen, der 
Schwenkpflug einen Doppelpflugkörper mit ſenk⸗ 
rechten Drehzapfen. Der Pendelpflug iſt gewöhn⸗ 
lich mit einem gebogenen Grindel verſehen, der in ſeinem 
Schwerpunkt auf einer Stütze ruht, die auf der Achſe zwi⸗ 
ſchen Furchenrad und Landrad angebracht iſt. An einem 
Ende des Grindels iſt ein rechtswendender Pflugkörper und 
am andern Ende ein linkswendender Pflugkörper ange⸗ 
bracht. Davor befinden ſich Meſſerſeche. Es können auch 
Vorſchäler oder Düngereinleger angebracht werden. Der 
hier abgebildete „Pedro⸗Pendelpflug“ hat außerdem verſtell⸗ 
bare Doppelſterzen und Sohlen mit verſtellbarem Schleif⸗ 
klotz. Die Schare beſtehen aus Hartſtahl, ſind daher ſehr 
dauerhaft und leiſten immer ſaubere und gleichmäßige Acker⸗ 
arbeit. Auf leichteren Böden werden bei 18 Zentimeter Tief⸗ 
gang und 24 Zentimeter Arbeitsbreite zwei Pferde als Zug⸗ 
kraft gebraucht. Für ſchwere Böden müſſen die gewunde⸗ 
nen Körperformen und eine etwas ſchwerere Ausführung 
gewählt werden, die 26 Zentimeter Arbeitsbreite hat. Mit 
den Pendelpflügen arbeitet es ſich ſehr bequem. Man braucht 
nur am Furchende den Pflugkörper leicht anzuheben und 
En: das Schwergewicht des Grindels nach der an⸗ 

ern Seite. 


Entwurmung der Junghennen 


Im Auguſt und September werden die Junghennen. 
ſelbſt wenn, ſie vorher einen beſonderen Auslauf hatten, 
meiſtens zu den Althennen geſetzt. Hierdurch werden die 
Tiere gezwungen, auch den Auslauf, der ſchon vielleicht jeit 
Jahrzehnten von Hühnern begangen wurde, zu benutzen. Die 
Junghennen ſind nun ſehr anfällig für irgendwelche Schma⸗ 
roger, die fih im Boden befinden, beſonders für die Darm» 
ſchmarotzer. Oft kann man es auch erleben, daß in einem 
größeren Beſtande eine Reihe von Junghennen nicht recht 
in der Entwicklung mitkommt. Sie nehmen wenig Futter 
auf und ſitzen bedrückt umher. Dieſe Hennen ſind für uns 
die Mermale, daß die Geſundheit des Beſtandes zu wün: 
ſchen übrig läßt, und meiſt kann man mit Sicherheit auf 
Wurmerkrankungen ſchließen. Man behandelt dann den 
ganzen Beſtand, bevor man die Tiere umſetzt, ſyſtematiſch 
auf Würmer, indem man entweder dem Legefutter 2 Pro⸗ 
zent guten friſchen Tabakſtaub beimengt oder den ein⸗ 
zelnen Hennen Wurmkapſeln eingibt Bei ber alleini⸗ 
gen Gabe von Weichſutter vermiſcht man je Huhe und Tag 
ungefähr 1 Gramm Tabakſtaub oder zum Trockenfutter je 
Zentner 2 Pfund. Unter den Wurmkapſeln gibt es ver- 
ſchiedene im Handel, die als gleichwertig anzuſprechen ſind. 
Man ſteckt hier 1 bezw. 2 der Kapſeln in den Rachen, und 
muß daraufhin am nächſten Tag nach dieſer Behandlung den 
Stall und die Ausläufe gründlich reinigen. 
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Zu einer Tagung der Natur 
ſorſcher war auch Ludwig Uhland 
eingeladen worden. 

Während des Feſtmales brachte 
nun einer der Teilnehmer einen 
Trinkſpruch auf den berühmten 
Dichter aus. Uhland in ſeiner Be⸗ 
ſcheidenheit erhob ſich und ſagte 
laut, zu dem Redner gewendet: 

„Aber ich bitte Sie, das Feſt 


ilt doch dem Ruhm der Natur⸗ 
forſcher aber nicht dem der 
Dichter! 


Ein anderer Anweſender, der 
Uhland nicht perſönlich kannte 
und in dieſen Worten eine Herab⸗ 
ſetzung des Dichters erblickte. 
wurde wütend und rief: 

„Was will denn dieſer Kerl? 
Werft den Unverſchämten hinaus! 
boch enter Ludwig Uhland lebe 

0 1 


Die Dresdner Gemäldegalerie 
iſt weltberühmt. Jeder auswärtige 
Beſuch, den die Mutter beim 
Kochen los ſein will, wird hin⸗ 
geführt. Nun hat die Verwaltung 
der Gemäldegalerie eine Neue⸗ 
rung eingeführt. Beim Eingang 
liegt ein Gäſtebuch, im dem die 
Beſucher ihren Namen eintragen 
können. Hinter dem Namen ift 
Platz für Bemerkungen über 
Wünſche, Anregungen, Gründe des 
Beſuches. Die dritte Notiz des 
Buches lautet: 

„Weil es regnet.“ 


Im Jahre 1875 reiſte Nietzſche 
nach Bayreuth. Er nahm den 
Klavierauszug des Triumphliedes 
von Brahms mit, von dem Ge⸗ 
danken geleitet, daß Wagner ſich 
daran freuen müſſe. Er legte das 
rot gebundene Buch auf den 
Flügel. 

Wenn immer Wagner in den 
Saal hinunterkam, ſtarrte ihn das 
rote Buch an. Er glaubte nun 
nicht anders, als daß Nietzſche ihm 
damit ſagen wollte, daß ein an⸗ 
derer auch was Gutes machen 
könne. Eines Abends brach ſein 
Zorn in der heftigſten Weiſe los. 
Er Re ſelbſt dieſe Epiſode 
der chweſter Nietzſches. Sie 
fragte ihn ängſtlich, was denn ihr 
Brüder dazu geſagt habe. „Der 
ſagte gar nichts“, antwortete 
Wagner, „er errötete und ſah mich 
erſtaunt mit beſcheidener Würde 
an. Ich gäbe gleich hunderttau⸗ 
ſend Mark, wenn ich ein ſolch ſchö⸗ 
nes Benehmen hätte, immer vor⸗ 
nehm, immer würdig, ſo was nützt 
einem viel in der Welt!“ 

* 


In den feudalen Ausſtellungs⸗ 
taum der Autofirma trat ein 
Mann, der — o Wunder! — 
einen Wagen zu kaufen begehrte. 

Dienſteifrig wurden ihm vom 


in ipal und von den beiden 
erkäufern die Vorzüge der ver⸗ 
ſchiedenen Fabrikate erläutert, 
während die hübſche Sekretärin 
im Büro nebenan verwundert die 
ach jo felten gewordene Erſchei⸗ 
nung eines eventuellen Käufers 
betrachtete. 

Schließlich zeigte der Kunde auf 
sinen Wagen: „Was koſtet dieſer 


Lies und Lach’! 


Dieſe Yr 
Hollon“, warf der gegnerikhe An- 
walt oin. 

„Dieſe Frage ik jogar ſehr 
Ansele für die Beurteilung der 

gelegenheit.“ 

„Ich kann die Frage unmöglich 

laſſen und bitte den Herrn Vor⸗ 
tzenden, einen Gerichts⸗Beſchluß 
herbeiführen zu wollen.“ 


e dürfen Sie niche 
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Der kräitise Kellner oder Zwiallsshöpiung: 


Herr Fink ist heut so lebensfroh, 
Franz hilft ihm in den Paletot 


Halloh, Herr Fink — was ist das hier 
Zu spät — der Gast ist aus der Tür. 


Und es genügt ein kräft’ger Grifi. 
Da hat die Sache ihren Schliff. 


rSh 


indessen spricht herum sich schnell, 
Das neue Cutaway — Modell. 
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da?“ — „Zweitauſend einhundert 
Mark, mein Herr.“ 

„Sie vergüten doch laut Ihrem 
Inſerat bei Kauf eines Wagens 
die Fahrtkoſten des Kunden?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, mein 
Herr. Wie hoch ſind Ihre Koſten?“ 

Der Kunde zog ein Blatt 
Papier und einen Bleiſtift aus 
der Taſche und begann zu rechnen. 

„Ich bekomme noch achtund⸗ 
neunzig Mark heraus. Ich komme 
nämlich aus Südamerika.“ 


* 


Es war der übliche Prozeß um 
den üblichen Hausklatſch. 

„Alſo, Sie haben die Sache der 
Frau Pinzelhaar erzählt?“ fragte 
der klägeriſche Anwalt. „Und was 
hat Frau Pinſelhaar erwidert?“ 


Der Gerichtshof zieht ſich zurück 
und berät über die wichtige 
Frage. Schließlich wird man einig. 
Die Herren kehren in den Saal 
zurück, und der Vorſitzende ver⸗ 
kündet unter atemloſer Spannung 
des Publikums, daß die Frage zu⸗ 
gelaſſen wird. Mit triumphieren⸗ 
dem Lächeln wiederholt der An⸗ 
walt des Klägers ſeine Frage: 

„Alſo was hat Frau Pinſelhaar 
erwidert?“ - 

„Nichts!“ s 

* 


„Ach Oskar, wenn ich die See 
anſehe, werd' ich ganz traurig. Da 
fällt mir unſer Brautſtand ein.“ 

„Nanu? Der wird ſchon nicht 
zu Waſſer werden, Miezeken!“ 

„Aber man ſieht kein Ende.“ 


„Ich war vor ungefähr einer 
Stunde bei Ihnen hier auf dem 
Fundbüro wegen des Schirms, den 
ich in der Straßenbahn vergaß!“ 

„Ja, ſtimmt!“ 

„Und da muß ich meinen Koffer 
bei Ihnen vergeſſen haben!“ 


„Alſo, wie Sie Ihre beiden 
Zwillinge voneinander unterſchei⸗ 
den können, iſt mir ein Rätſel!“ 

„Furchtbar einfach, ich laſſe ſie 
zählen“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Aber das iſt doch ſehr einfach: 
Max kann bis 999 zählen und 
Moritz kommt nur bis 864.“ 

* 


„Ach guten Tag, Frau Keller: 
mann! Ihr kleiner Rudi iſt aber 
ein reizender Bengel. Hat er denn 
ſchon die Maſern gehabt?“ 

„Nein, aber bitte ſprechen Sie 
nicht ſo laut, denn alles, was er 
noch nicht gehabt hat, will er im⸗ 
mer gleich haben.“ 

+ 


Möbes wankt bummvoll aus 
der Bar. 

Macht ſchwankende Schritte. 

Schon liegt er auf der Naſe. 

„ nicht trinken ſollen, 


Ich hätte nicht gehen 
* 


Frau Cyliax hat ihre befte 
Freundin zum Teebeſuch. Sie 
dreht das Grammophon an und 
legt eine Platte auf — — Karin 
Branzell ſingt die Arie des Or⸗ 

„Ach. ich habe fie verlo⸗ 


zu laſſen“ 

„So? Aber ſie iſt noch gar nicht 
ſehr abgenutzt.“ 

Frau Cyliax lächelt. „O, das 
iſt ſchon die vierte!“ 


¥ 


Frau: Karl, weißt du, daß du 
mir ſeit vierzehn Tagen keinen 
Kuß mehr gegeben haft? 

Profeſſor: Mein Gott, Liebſte! 
Wen habe ich denn da geküßt? 

* 


Zwei Freunde, der eine verhet- 
ratet, der andere Junggeſelle, 
ſitzen im Theater und bewundern 
das Spiel des Helden. 

„Prachtvoll!“ ſagt der Verhei⸗ 
ratete. „Die Art, wie er feiner 
Partnerin ſeine Liebe geſteht!“ 

„Ja, ganz ſchön“, ſagt der Jung⸗ 
geſelle. „Aber weißt du, daß die 
Beiden ſchon achtzehn Jahre ver⸗ 
heiratet ſind?“ 

„Wirklich? Richtig verheiratet? 
Mas für ein Schauſpieler!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Karl der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


(16. Fortſetzung.) 


Ihr Schickſal iſt beſiegelt, denn da ſtürzen ſchon die 
Wachen, die überrumpelt worden waren, auf ſie los. 

Ein wildes Schießen draußen, auf den Straßen un- 
geheurer Lärm. Und dann ift alles vorbei. 

Die Attentäter find unſchädlich gemacht worden. 
Vier liegen in ihrem Blute, ſiebzehn haben die Wachen, 
unterſtützt von dem eindringenden Volke, feſtgenommen. 

Der Kaiſer erhebt ſich bleich und ſtarrt auf Karl, 
der krampfhaft verſucht, ſich aufrecht zu erhalten. 

Thomas ſpringt hinzu und ſtützt den Wankenden, 
da ſehen ſie Blut an ihm. 

Raſch ſchneidet man die Kleider von der verletzten 
Schulter. 

Mit einem Blick erkennt Thomas, was geſchehen iſt. 

„Eine Kugel hat die Schulter getroffen! Hoffent⸗ 
lich ſind die Sehnen nicht verletzt.“ 

Ein Arzt iſt raſch zur Stelle und legt dem Ohn⸗ 
mächtigen einen Verband an. Dann biegt er den Arm 
vorſichtig nach allen Seiten. 

„Die Kugel iſt nur durchs Fleiſch gegangen, ohne 
Schaden anzurichten!“ verſichert der Arzt. „Schwäche 
durch den Blutverluſt. Ein paar Tage Ruhe!“ 

Der Kaiſer ſelber bringt Karl in ſeinem eigenen 
Wagen zuſammen mit dem Prinzen und Thomas in 
ſeinen Palaſt. Das Volk jubelt, als es den Kaiſer un⸗ 
verletzt ſieht. 


* 


Am anderen Tage ſitzt Thomas an Karls Bett und 
iſt ganz vergnügt. Der Freund hat die Nacht über ſehr 
ruhig geſchlafen. Die Verletzung wird ſicher bald geheilt 
ſein. Kunſtſtück, bei Karls Bärennatur! 

Karl wacht auf und ſieht ſich erſtaunt um. 

„Wo bin ich denn?“ 

„Alter Junge, jetzt repetiere einmal dein Gedächt⸗ 
nis! Weißt du nicht mehr, wie du geſtern dem Kaiſer 
das Leben gerettet haſt?“ E 

„Ich? Ach jo, weil ich den Tiſch umriß! Ja... 
jetzt bin ich wieder im Bilde! Au! Schulterſchuß! Wird 
aber bald überwunden ſein!“ 

„Klar, Karl, in acht Tagen iſt alles in Ordnung! 
Dann rücken wir ein Stück weiter in der Welt vor, 
was?“ 

„Ich denk's doch! Iſt dem Kaiſer was paſſiert?“ 

„Nein! Auch dem Prinzen iſt nichts geſchehen, eine 
Kugel ſtreifte zwar die Wange, aber ſie hat kaum eine 
Spur hinterlaſſen. Auch ich habe zwei blaue Bohnen 
abbekommen, doch die haben nur meinen ſchönen Sport⸗ 
anzug lädiert. Wenn mir die japaniſche Regierung 
einen neuen kauft, dann iſt alles in Butter!“ 

Die Tür geht auf, und eine junge hübſche Japane⸗ 
rin in der Tracht der Krankenſchweſtern tritt herein. 
Sie grüßt lächelnd. : y 

Die Freunde danken, und Karl fragt liebenswür⸗ 
dig: „Mit wem haben wir das Vergnügen?“ 


„Man nennt mich Prinzeſſin Ho⸗Chou, ich bin eine 
Verwandte des Kaiſers, der mich gebeten hat, Ihre 
Pflege zu übernehmen,“ ſagt ſie in gutem Deutſch. 

Karl antwortet erfreut ebenfalls in deutſcher 
Sprache: „Prinzeſſin, Sie werden an mir keinen ſchwe⸗ 
ſeh Patienten haben. Am liebſten möchte ich gleich auf- 
tehen!“ 

„Nein!“ lächelt die Japanerin. „Da müſſen Sie 
ſich ſchon mindeſtens eine Woche gedulden. Ich weiß 
BEIN daß man auch einen Schulterſchuß ernſt nehmen 
muß!“ 

„Gewiß, verehrte Prinzeſſin! Es iſt aber reizend, 
daß Sie unſere Sprache beherrſchen.“ 

„Ich habe in Deutſchland Medizin ſtudiert und war 
gern in dieſem ſchönen Lande. Ich ſchätze es ebenſo wie 
der Kaiſer. Sie haben ihm das Leben gerettet, das 
wird er Ihnen nie vergeſſen.“ 

„Aber, mein Fräulein Doktor, ich habe ja nur 
einen Tiſch umgeworfen. Ein Glück, daß die Einrich⸗ 
tung des Zimmers beim Prinzen europäiſch war. Der 
ſchwere Eichentiſch hat ſeinen Dienſt getan. In einem 
japaniſchen Zimmer hätte man kaum ſolchen Schutz 
finden können.“ 

„Ja, Sie haben recht!“ 

Nach einer Stunde kam der Mikado, begleitet vom 
Prinzen Okama. 

Der Kaiſer ſchüttelt Karl und Thomas bewegt die 
Hand: „Ihnen verdanke ich mein Leben, meine 
Freunde!“ 

„Majeſtät!“ wehrt Karl beſcheiden ab. „Ein an⸗ 
derer hätte dasſelbe für Sie getan.“ 

„Nein! Ihre Geiſtesgegenwart hat mir und 
meinem Vetter das Leben gerettet. Die Tiſchplatte iſt 
von ſechzehn Kugeln getroffen. Ohne Ihr Eingreifen 
wäre der Kaiſer von Japan nicht mehr.“ 

„Dann freut's mich, daß ich zur Stelle war!“ 

„Ich bin ewig in Ihrer Schuld, ich weiß nicht, ob 
ich ſie je abtragen kann!“ 

„Kaiſerliche Hoheit! Halten Sie Freundſchaft mit 
unſerem Vaterlande, das iſt uns der ſchönſte Dank.“ 

Bewegt nickt der Kaiſer. 


„Ich achtete und verehrte Deutſchland, ſein tapferes, 
ſtarkes Volk, und jetzt liebe ich es. Sie ſind in mein 
Reich gekommen mit offenem, ehrlichem Herzen: Sie 
ſind für uns Deutſchland, das Volk ohne Furcht und 
Tadel, das ſo Schweres durchkämpfen mußte. Japan 
iſt Deutſchlands Freund, was getan werden kann, die 
guten Beziehungen beider Staaten zu fördern, das 
wird geſchehen, darauf gebe ich Ihnen mein kaiſerliches 
Wort.“ 

„Dann bin ich reich beſchenkt, Majeſtät, und werde 
immer gern an das ſchöne Japan und ſein edles Herr⸗ 
ſcherhaus denken. Und wenn wir wieder einmal zu 
Ihnen kommen, dann weiß ich, daß man uns aufnehmen 
wird wie gute Freunde.“ 
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„Wie die beſten Freunde!“ 

„Aber eine Bitte habe ich, Majeſtät!“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Halten Sie mir alle Reporter vom Halſe. Ich 
man ich durch ſämtliche Zeitungen der Welt geſchmiert 
werden.“ 

Der Kaiſer lächelt, Prinz Okama lächelt. Sie 
ſchauen ſich an und nicken einander zu. 

„Seien Sie ohne Sorge, das wird geſchehen. Ich 
verſtehe Sie ſchon, lieber junger Freund! Hören Sie 
mich an: Mein Volk ſteht im Kampfe mit China. Die 
Welt hat davon ein ganz falſches Bild. Ich möchte, daß 
Sie, wenn Sie in Ihre Heimat zurückkehren, erkannt 
haben, daß unſer Kampf nichts iſt als eine Verteidigung 
unſerer Intereſſen. Wollen Sie mich beide nach der 
Mandſchurei auf den Kriegsſchauplatz begleiten?“ 

„Mit Vergnügen, Majeſtät!“ rufen da Karl und 
Thomas wie aus einem Munde. 

Der Kaiſer nickt ihnen freundlich zu, dann verläßt 
er ſie. 

*. * 
* 


„Das iſt doch toll!“ ſagt Karl von Große, als er zu 
ſeinem Schwiegervater ins Zimmer tritt. 

„Was iſt denn los?“ 

„Denke dir, Vater, da iſt ein Attentat auf den 
Mikado verübt worden!“ 

„Mikado . . . det is wohl jo een Irande in China?“ 

„Nein, der Kaiſer von Japan!“ 

„Er is doch nich am Ende dod?“ 

„Nein! Und daß er es nicht ift. .. weißt du, wem 
er das zu verdanken hat?“ 

„Nu... fie haben nich richtig jezielt, wat?“ 

„Doch, aber unfer Karl ... unfer Junge hat dem 
Kaiſer das Leben gerettet!“ 

Bolle huppt im Seſſel hoch. 

„Unſer Kleener? Ja wat denn, wat denn ... is 
denn der unten bei die Jelben?“ 

„Ja! Ils Gaſt des Prinzen von Okama.“ 

Bolle iſt außer ſich, er reißt ſeinem Schwiegerſohn 
die Zeitung entzückt aus der Hand. Aber die Buchſtaben 
tanzen vor ſeinen Augen. 

Es dauert lange, bis er den Artikel geleſen hat. 

Als er wieder aufblickt, ſitzen ihm dicke Tränen in 
den Augen. 

„Der Junge 
er vom Dode! Nee, ſowat . 
jekriegt!“ 

„Nicht gefährlich. Vater! Na, können wir uns 
über Karl nicht freuen?“ 

„Det is n Junge!“ 

„Ich bin ja furchtbar ſtolz! Ich möchte auf die 
Straße laufen und es allen ſagen. Der Bengel mit 
ſeinen achtzehn Jahren ... man ſoll es nicht glauben! 
Ja, ja, die Jugend! Die Jugend!“ 

„Weeß et Muttern ſchon?“ 

„Nein, nur wir beide!“ 

„Du, da jehe ick jetzt mal runta in Betrieb! Die 
müſſen det ooch jleich willen!“ 

„Klar, Vater! Und heute abend legen wir eine 
Tonne auf. Herrgott, wir ſind doch auch noch keine alten 
Kerle, was?“ 

Lachend geht Vater Bolle in den Betrieb. 

Die Geſellen ſind von der Neuigkeit begeiſtert, 
Gerſow heult wie ein Schloßhund, und Meiſter Strede- 
band ruft ein um das andere Mal: „Der Junge .. 


nee, ſowat .. . cen Kaiſer rett' 
aber een Schuß hat er 


nee ſowat . .. der Junge! Herr Bolle, jo een Enkel, det 
is een jroßet Ilück!“ 

„Jawoll, Meeſta, det reicht bald bis in Himmel! 
Hoffentlich läßt uns der Bengel nich mehr ſo ſehr lange 
uff ihn warten! Ick habe ja ſo eene Sehnſucht nach 
i m “ 


Dabei treten ihm wieder Tränen in die Augen. 
+ * 
* 

Am Nachmittag kommt der Rektor des Gymna⸗ 
ſiums, der ſeinerzeit warm für Karl eingetreten war, 
und beglückwünſcht Vater und Großvater. 

„Was für ein Prachtkerl iſt Ihr Sohn! Wiſſen 
Sie, heute bin ich nicht mehr böſe, daß er von der Schule 
ausgeſchloſſen wurde. Das mußte ja förmlich ſo ſein. 
Meinen Sie nicht? Geht da ſchnurſtracks hinaus ins 
Leben, und was anderen in mühevollem Streben in 
Jahrzehnten nicht gelingt, das ſchafft er mit einem 
Satze. Auch der Thomas! Was glauben Sie, was heute 
für eine Begeiſterung herrſchte, als die Nachricht be⸗ 
kannt wurde. Sie hatten ihn ja alle gern.“ 

„Det hatten ſe jewiß, Herr Rektor!“ ſagt Bolle 
dankbar. 

„Manchmal iſt's mir vorgekommen, als müßte 
Karl ſchon weit über Zwanzig ſein. Nur die Augen, die 
legten Zeugnis ab von ſeiner Jugend. Sie werden noch 
viel Freude an ihm erleben!“ 

Als der Rektor fidh wieder verabſchiedet hatte, mel- 
deten ſich Reporter der verſchiedenſten Tageszeitungen 
und baten um Bilder von Karl. 

„Finden Sie nicht,“ fragte Prieſtewitz von der 
Mittagspoſt Karl von Große, „daß Ihr Herr Sohn eine 
große Aehnlichkeit mit dem plötzlich verſchwundenen 
Präſidentſchaftskandidaten von Uruguay hat?“ 

„Meinen Sie?“ 

„Ja, ſchauen Sie mal das Bild genau an. Und 
Fußballſpieler war dieſer Colleani auch, ſogar ein ganz 
hervorragender. Herr von Große... ih ahne ...“ 

„Aber ich bitte Sie, mein Herr! Machen Sie ſich 
und mich nicht lächerlich! Am Ende meinen Sie wirk- 
lich, daß mein achtzehnjähriger Junge identiſch iſt mit 
dem Präſidentſchaftskandidaten?“ 

„Allerdings .. . achtzehn Jahre ... das ijt dann 
freilich ſchwer möglich! Jener Colleani hatte verblüf⸗ 
fende Umſicht und Sicherheit in feinen Arbeiten be- 
wieſen . . . nein, das kann ein Achtzehnjähriger nicht, 
und wenn er ein Genie iſt!“ - 

„Das kann er nicht!“ pflichtete ihm Karl von Große 
bei, aber in dem Augenblick war er ſeiner Meinung 
nicht mehr ganz ſicher. 


*. te 


* 

Weihnachten! 

Im Hauſe Bolle iſt es ſehr ſtill. Sieben Monate 
iſt der Junge nun ſchon in der Fremde. Karl weiß, wie 
ſeine Frau ſich um den Jugen ſorgt. Sie iſt vor Sehn⸗ 
ſucht ſchmäler geworden. Und Vater Bolle iſt oft recht 
ſchweigſam. 

Die letzte Nachricht haben ſie von Karl aus Indien 
erhalten. Er teilt darin mit, daß er Gaſt Gandhis ge⸗ 
weſen ſei. Das nächſte Ziel hieß Afrika. 

Still vergehen die Weihnachten. 

Luiſe iſt die einzige, die noch etwas Stimmung in 
das Haus bringt. Der ſchlackſige Backfiſch hat Bolles 
trockenen Humor, und wenn man ſich um Karlchen 
ſorgt, dann betont ſie, daß ſie ihn nur beneide. 
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Aber auch in einem anderen Hauſe feiert man ein 
ſtilles Weihnachtsfeſt. 

Das ijt bei Haterton in New Vork. 

Grit iſt ſeit den Geſchehniſſen in Montevideo und 
dem Abſchied von ihren Freunden ein ganz anderer 
Menſch geworden. Ernſter, ſtiller, aber auch etwas 
melancholiſch. 

Der Bankier Haterton, der ſein einziges Kind 
innig liebt, tut alles, um Grit aufzuheitern. 

Den ſchönſten Weihnachtstiſch hat er aufgebaut. 
Aber ſie ſchaut ihn kaum an. è 

Am erſten Feiertag fragt Grit plötzlich: „Pa, fährſt 
du im nächſten Jahre wieder nach Berlin?“ 

N Das iſt noch nicht beſtimmt. Du haſt wohl wieder 
Rut?“ 

„Ach ja! Sage mal, Papa ... von Alfredo Col: 
leani hat man noch keine Nachricht?“ 

„Nein! Er iſt wie vom Erdboden verſchwunden. 
Den Namen Colleani hatte er ſich ja nur zugelegt. Der 
alte Colleani hat es mir beſtätigt. Ich glaube, er weiß 
auch, wer ſich unter dem Namen verborgen hat, aber er 
jagt es nur nicht.“ 

„Auch Donna Collenhouge weiß es, Papa! Aber 
auch ſie will mir nicht verraten, wer mein Freund ge— 
weſen iſt.“ 

„Du möchteſt ihn wohl gern wiederſehen?“ 

„Ja, Papa! Das möchte ich!“ Grits Mugen leum- 
ten bei den Worten auf. „Er war mir ein jo lieber 
Freund. daß ich ihn nie vergeſſen werde!“ 

„War er dir nicht mehr, Grit?“ 

Das Mädchen ſenkt den Blick, dann ſchüttelt es den 
Kopf. 

„Nein, Papa . . . nur Freunde jind wir geweſen!“ 

„Haſt du nicht gewünſcht, daß er dir einmal mehr 


ſein möchte?“ i * 
Gepreßt antwortet das Mädchen: „Ich ... weiß 
nicht, Pa . .. ich.. ich . muß ihn erſt wieder- 


ſehen, dann weiß ich alles gewiß! Hat er dir ge— 
fallen, Pa?“ e 

„Sehr gut, mein Kind! Mein Intereſſe für dieſen 
genialen Kopf, der ſich ſo bewährt hat, iſt ſo groß wie 
das deine. Er hat mir imponiert. Wir ſind günſtigen⸗ 
falls Herrſcher von Geldes Gnaden, herrſchen durch das 
Geld über das Geld. Dieſer junge Menſch hat aber über 
Herzen triumphiert, und ... was ſein ſchönſter Tri- 
umph war .. er hat über ſich ſelbſt geherrſcht.“ ; 

Wie leuchten die Augen des ſchönen Mädchens bei 
den Worten des Vaters! N 

„Geld hat über ihn keine Macht!“ ſpricht fie. 

„Nein, das hat es nicht! Und wenn der ſich eine 
Frau nimmt, dann muß ſein Herz ſprechen.“ 

Grit denkt über dieſe Worte nach, und ihr Herz 
ſchlägt unruhig. Denn ſie ſehnt ſich ſehr nach Karl. 
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Colleani und Amy von Collenhouge haben dem 
Rate Karls Folge geleiſtet und drei Monate nach An⸗ 
gelicas Tod den Bund fürs Leben geſchloſſen. 

Amy iſt ihrem Manne nach New Vork gefolgt. 

Sie führt jetzt als Colleanis Frau den Haushalt, 
und der einſt verbitterte, finſtere Mann ift ganz ver- 
wandelt. Zwar liegt tiefer Ernſt nach wie vor auf 
ſeinen Zügen, aber ſeine Augen ſind weich und voll 
Frieden. i 

Ueber Amy Collenhouge aber ift das Alter mit 
Macht gekommen. Silberweiß iſt nun ihr Haar, und 
ſtill in ſich verſenkt ſind die Augen. 


Ein zweites, ein neues Leben haben die beiden 
alten Menſchen begonnen. 

Amy hat ihrem Gatten das Verfügungsrecht über 
ihr ganzes Vermögen gegeben. 

„Wir zwei nehmen doch nichts davon mit hinüber 
in die andere Welt!“ hat ſie geſagt. „Wir haben nur 
gelernt, Geld zu machen, es anzuhäufen, aber nicht, es 
zum Segen werden zu laſſen.“ 

„Unſer Geld ſchafft!“ entgegnet Colleani. „Das ift 
ſchon viel wert. Es gibt Brot und Arbeit. Du weißt 
genau, Amy, was mein Wille iſt. Mein Teſtament 
liegt fertig vor. Willſt du es leſen?“ 

Sie ſtudiert es gewiſſenhaft. Es iſt nicht lang. 

„Füge noch hinzu, daß ich über mein Vermögen 
genau ſo beſtimme, wie du es tuſt!“ 

„Ja, Amy! Es iſt gut! Morgen ſoll der Notar 
kommen. Wenn auch unfer Leben erft wirklich angefan⸗ 
gen hat .. . wir willen nicht, ob es nicht ſehr raſch zu 
Ende ſein wird.“ 

„Ja!“ ſpricht die alte Frau leiſe und ergreift ſeine 
Hand. 

Und dann denken ſie in Liebe an Angelica und an 
einen jungen Menſchen, der irgendwo in der Welt iſt. 

* * 


r 


Karl und Thomas haben in Abeſſinien die Gaſt⸗ 
freundſchaft des Herrſchers gefunden. Der Empfehlungs⸗ 
brief eines jungen indiſchen Fürſten, dem ſie in Indien 
einen großen Dienſt erweiſen konnten, öffnete ihnen 
ſein Haus und Herz. 

Der Negus von Abeſſinien zeichnete die beiden 
jungen Sportsmänner durch unbeſchränkte Jagderlaub⸗ 
nis aus, und wochenlang konnten Karl und Thomas 
ihrer Jagdleidenſchaft in dieſem wildreichen Lande 
frönen. 

Die Freunde blieben bis Mitte Mai in Abeſſinien, 
dann ſchickten ſie ſich an, den Nil hinunter, über Char⸗ 
tum nach Kairo zu reiſen. 

Kairo erreichten fie nach den mannigfaltigſten Er- 
lebniſſen Anfang Juli bei ſengender Hitze. 

Eine Reviſion ihrer Barſchaft ergab noch zwei- 
tauſenddreihundertvierzig Mark. 

Karl und Thomas quartierten ſich im vornehmſten 
Hotel ein, ergänzten ihre Garderobe und ruhten aus. 

Sie ſitzen eben auf der Terraſſe des Hotels und 
ſchauen auf die Fluten des Nils. 

„Ueber ein Jahr ſind wir ſchon von zu Hauſe weg, 
Thomas!“ beginnt Karl. „Meinſt du nicht, daß es an 
der Zeit wäre, wieder heimzukehren?“ 

Thomas atmet tief auf. 

„Herrlich war dieſes Jahr! Was wir erlebten, das 
langt vielleicht für ein ganzes Leben! Jetzt mögen wir 
in der Heimat tun müſſen, was immer wir wollen, es 
wird uns nicht ſauer fallen, und ſei es auch die lang⸗ 
weiligſte Beſchäftigung. Wir ſind vollgepumpt mit Er⸗ 
lebniſſen, wir haben fo herrliche Bilder dieſer wunder: 
baren Welt geſehen, daß wir ſie nie vergeſſen werden.“ 

„Wahrhaftig nicht, Thomas! Erleben .. . ernites, 
bitteres Erleben . . . aber auch viel Fröhliches haben 
wir hinter uns. Angelica ſchläft auf dem Friedhof von 
Montevideo. Sie wird mir nicht grollen, daß ich froh 
durchs Leben ging, denn ich habe ſie dabei nie vergeſſen.“ 

Sie verfolgen das lebhafte Treiben auf dem Nil. 
Viele Dampfer und eine Unzahl Boote gleiten vor- 
über. Die Gedanken aber fliegen der Heimat zu. 

Karl denkt an ſeine Eltern. 
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Eine weiche Stimmung überkommt ihn, er malt 
ſich die Wiederſehensfreude aus, und Tränen treten in 
ſeine Augen. Auch an den ſtets luſtigen Großvater und 
die immer ſo beſorgte Großmutter denkt Karl und über⸗ 
legt, was wohl jetzt ſeine Schweſter in Godesberg treibt. 

Eine heiße Sehnſucht erfüllt ihn nach deutſcher 
Erde, er möchte wieder den würzigen Duft der Tannen 
atmen, ein deutſches Dorf ſehen und er hat auch Sehn⸗ 
ſucht nach ſeinem lieben Berlin! 

„Komm, Tom!“ ſagt er plötzlich. „Wir wollen ein 
Telegramm heimſchicken!“ 

* 


Karl von Große bedrücken ſchwere Sorgen. 

Nicht um der Firma willen, ſondern um ſeinen 
Vater. Geheimrat Große, der Aufſichtsrat in der zu⸗ 
ſammengebrochenen Großbank iſt, hat für dreihundert⸗ 
tauſend Mark gutzuſtehen. Er hat aber faſt ſein ganzes 
Vermögen ſchon verloren. Der Reſt beträgt nicht ein⸗ 
mal mehr achtzigtauſend Mark. 

Da iſt der alte Herr zu ſeinem Sohn gekommen 
und hat ihm ſeine Not geklagt. 

Karl möchte ſo gern helfen, aber er weiß nicht wie. 
Zweihundertfünfzigtauſend Mark! Wo nimmt man 
die her? 

Er ſpricht mit ſeinem Schwiegervater. 

Der beſinnt ſich keinen Augenblick: „Wir müſſen 
det Jeld für den Herrn Jeheimrat herſchaffen! Det 
jeht nich anders. Er hat uns damals jeholfen, als et 
uns jo dreckig ging. Wir müſſen eene Hypothek uff: 
nehmen!“ 

„Mir bangt nur von den Zinſen!“ 

„Wat macht det aus, Kaarl?“ 

„Mindeſtens dreißigtauſend Mark im Jahr! Und 
dann .. ob wir das Geld bekommen! Geld ift heute 
ſo rar!“ 

„Verſucht muß et werden!“ 

Und es gelingt, das Geld in ſechs Poſten aufzu⸗ 
treiben. Die Summen werden als Hypothek auf das 
Unternehmen, deſſen Wert auf zwei Millionen Mark 
geſchätzt iſt, eingetragen. 

Der Geheimrat will das Geld nicht annehmen. 
Aber Karl und Bolle überreden ihn ſchließlich dazu. 

Große weiß, daß jetzt eine harte Zeit beginnen 
wird. Der Umſatz iſt durch die Notzeit weiter zurück⸗ 
gegangen. Die Kredite ſind kurzfriſtig gegeben. Fünf 
davon haben ſich monatliche Kündigung ausbedungen. 

Und heute, zum 1. Juli, ſind ſchon hundertachtzig⸗ 
tauſend Mark gekündigt worden. 

Das Geſchäft geht dazu miſerabel. 

Karl von Große ſtützt den ſchmerzenden Kopf in 
beide Hände. 

Da kommt Vater Schrippe mit wichtiger Miene 
eilig herein. 

„Was bringen Sie denn, Vater Schrippe?“ 

„Een Telejramm, Herr Iroße! Der Bote ſagte, det 
kommt von weit her!“ 

„Und da denken Sie wohl, daß es von Karl ſein 
könnte?“ 

„Jawoll, det denke ick! Der Kleene muß doch ooch 
mal wiedakommen!“ 

Karl öffnet haſtig das Telegramm. Eine heiße 
Freude erfüllt ihn. Er klopft Schrippe lachend auf die 
Schulter. 

„Jawoll, Vater Schrippe .. mein Karl kommt! 
Sitzt mit dem Thomas jetzt in Kairo!“ 

„Kairo, det is wohl bei die Schwarzen?“ 


„Das iſt in Aegypten, Vater Schrippe!“ 

„Iroßer Jott, det muß ick gleich meine Olle ſagen!“ 
Und ab iſt er. 

Große hat in dieſem Augenblick alle ſeine Sorgen 
A diy Karl kommt, fein Prachtjunge kehrt wieder 

eim! 

Ihn hält's nicht mehr im Büro, er ſucht ſeine Frau 
auf, die er mit Luiſe zuſammen im Wohnzimmer findet. 

Als er eintritt, ſagt Frau Grete gleich: 

„Du... Mann, du machſt fo ein frohes Geſicht!“ 

„Endlich eine gute Nachricht, Gretel ... unfer 
Junge kommt heim! In ein paar Tagen iſt er da!“ 

Da kann Grete die Freudentränen nicht zurüd- 
halten. 

Luiſe tanzt durchs Zimmer. 

„Knorke, Papa! Gib mir mal den Wiſch. Ich muß 
doch kieken, woher er telegraphiert. Aus Kairo... 
ooch, hat's der Bengel gut; ich ſitze hier und halte Mut- 
tern die Wolle beim Wickeln, und der Junge kann ſich 
die ganze ſchöne Welt anſehen!“ 

Karl gibt ſeiner Tochter einen Kuß. 

„Schon gut, Luiſe, wenn du mal deine Hochzeits⸗ 
reiſe machſt, dann darfſt du auch übers Meer fahren!“ 

„Ach, dann werde ich mich aber mit dem Heiraten 
dazuhalten! Ich bin ja bald ſiebzehn Jahre alt!“ 

„Jawohl, in elf Monaten, mein Kind! Mjo, das 
wird ein Feſt werden, wenn unſer Karl wieder da iſt!“ 

* * 
* 


Schrippe ſtößt auf Auguſt Bolle. 

„Wat rennſte denn ſo, Schrippe?“ 

„Ach, Aujuſt ... ick muß doch meene Frau jagen 

det der Karl wiedakommt! Er hat telegraphiert!“ 

„Wat!“ ſchreit Bolle, und ſein Geſicht wird ein 
lächelnder Vollmond. „Wat, unſer Junge kommt retour? 
Und det willſte nich zuerſcht mich fagen? ... Aber 
Schrippe ... Schrippe, wo wir man doch fo jute Ka- 
meraden ſind!“ 

„Nich böſe, Aujuſt! Ich bin ja ſoo uffjeregt!“ 

„Denn jeh nur .. ick loofe in' Betrieb!“ 

Die Geſellen halten gerade Frühſtückspauſe, als 
Bolle durch den Schlachtſaal eilt. 

„Wat biſte denn ſo uffjeregt, Schwiegavata!“ ruft 
ihm Gerſow zu. 

„Willy .. . wat ich für eene Nachricht habe! Alles 
zuhorchen: Unſer Junge ... unfer Karl kommt wieda! 
Aus Kairo hat er telejraphiert!“ 

Die Nachricht platzt wie eine Bombe. Die Geſellen 
ſpringen auf, umringen Bolle und beſtürmen ihn mit 
Fragen. 

„Kinda, ich weeß niſcht, wann er kommt! In een 
paar Tage is er da!“ 

Der „Lahme“ jagt zu feinem Fußballkollegen: 
„Kinder, wenn Karl jetzt wieder in die Mannſchaft ein⸗ 
tritt, ich denke, da langt's zum deutſchen Meiſter!“ 

„Hurra . . hurra!“ brüllt alles und ſieht fih ſchon 
am erſehnten Ziele. 

„Ja,“ ſagt Zimmermann, „darf denn Karl über⸗ 
haupt ſpielen?“ 

„Jawoll!“ wird er belehrt. „Anſer Chef hat doch 
gedacht, daß Karl früher zurückkommen wird und hat 
ihn immer mit aufgeſtellt. Er hat Spielberechtigung.“ 

* * 
* 


(Fortſetzung folgt.) 


Die eine Hand steuert, 
die andere filmt 


Es iſt ein Erſtaunliches um un» 
ere l echniſchen Errungenſchaften. 
Das hat wieder einmal ſo recht 
ein Filmvortrag bewieſen den 
Irma der berühmte Alpen» und 
Afrikaflieger Walter Mittel: 
holzer über ſeinen neueſten 
Reife fun nach der Sahara hielt. 
Berblüffend war, als Mittel: 
holzer erzählte, daß er oft wäh⸗ 
rend des Fluges mit einer Hand 
das Flugzeug ſteuerte und mit der 
anderen Hand Filmaufnahmen 
herſtellte. 

Und in hinreißender Schilde⸗ 
tung erzählte Mittelholzer: In 
Zürich nimmt uns die dreimotorige 
Fokkermaſchine a und bald dar» 
auf ſchweben wir bereits über den 
Engadiner Bergen. Die ſchroffen 
Gipfel der Piz d'Aela⸗Gruppe und 
der Piz d'Err⸗Gruppe liegen bin» 
ter uns, als das Flugzeug ſich an⸗ 
ſchickt, die weiße Bernina zu um⸗ 
kreiſen. Hell leuchten die ſpalten⸗ 
durchſetzten Firnfelder des Morte⸗ 
ratih, Roſeg, Bernina und Pali 
zu uns herauf. Ueber den jähen 
Südabſtürzen hängt wie verloren 
die Marco e Roſa⸗Hütte. Nun 
gehts in raſchem Flug über die 
dunſtige oberitalieniſche Ebene 
und den Apennin nach Florenz 
und Rom, aus deren Häuſermeer 
Kirchen und Paläſte aufragen. 

Nach kurzem Aufenthalt trägt 
uns das Flugzeug ſüdwärts, Af⸗ 
rika zu. Außerordentlich eindrucks⸗ 
voll das Ueberfliegen der drei 
großen tätigen Vulkane Italiens, 
des Veſuv, Stromboli und Aetna. 
Jedesmal blicken wir ſteil in den 
dampfenden Krater hinab. Ge⸗ 
waltig das tief verſchneite Maſſiv 
des Aetna mit feinen vielen Ne- 
benkratern. Ueber ein Nebelmeer 
hinweg erreichen wir Tunis und 
ſind plötzlich im Orient, im ara⸗ 
biſchen Kulturkreis. Weiße, flach⸗ 
gedeckte Häuſer, einige ſchattige 
Gaſſen, durch die ein buntes orien⸗ 
taliſches Leben flutet, unverſchlei⸗ 
erte Frauen, alles Aufnahmen, 
wie man ſie im Film noch nie ge⸗ 
ſehen hat, denn nur die kleine uns 
auffällige Schmalfilmkamera deut⸗ 
ſchen Urſprungs (Siemens) er- 
möglicht es, jo unbemerkt zu fil- 
men. Wenn aber dennoch einmal 
die Kamera entdeckt wurde, liefen 
vor allem die Frauen entſetzt da⸗ 
von. 


Nun folgte man der Küſte weſt⸗ 
wärts nach Bone und Algier, dem 
großen Hafenplatz der Atlaslän⸗ 
der, um von dort einen Abſtecher 
in die Sahara zu unternehmen. 
Schnell ſchwindet das reich bebaute 
Gartenland der Umgebung von 
Algier. Salzſteppen, Sandwüſten, 
öde kahle Gebirgszüge, wie da 
Sahara ⸗Atlas, werden überflogen, 
ehe die Maſchine in Colomb Be⸗ 


char landet. Colomb Behar, dermittelholze 
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Nasdıhail macht gelehrig 


Die diebiſche Veranlagung der 
Elſter iſt ſprichwörtlich, deshalb 
braucht ſie nicht mehr erſt bewie⸗ 
ien zu werden. Dem Wiſſenſchaft⸗ 
ier ſtellt aber dieſer ſonderbare 
Hang der Rabentiere eine beſon⸗ 
ders reizvolle Aufgabe: zu unter⸗ 


für, daß ſämtliche Verſuchstiere 
zugegen waren, ſobald das Naſch⸗ 
werk (Bananen, Kirſchen uſw.) in 
die Behälter eingelegt wurde. 
Als erſte machte ſich die Saat⸗ 
krähe an die Glasdoſe heran und 
ſchob ohne weiteres den Schnabel 


pm 
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Diebisch und intelligent zugleich: 
die Elster hebt den Deckel einer Glasdose 


juen, wieweit die Intelligenz 
der Vögel reicht und ob ſie ſich 
auch ſchwierigeren Problemen ge⸗ 
wachſen zeigen. 

Profeſſor Dr. Baſtian Schmid 
hat in mehrjährigen Verſuchen 
eine Fülle von ſehr lehrreichem 
und zugleich auch amüſierlichem 
Beobachtungsmaterial geſammelt. 
Die Verſuche erſtreckten ſich auf 
Elſtern, Dohlen, Saatkrähen und 
Nachtreiher. Da, wie man weiß, 
die Rabenvögel ein geſteigertes 
Intereſſe für glänzende Gegen⸗ 
ſtände bekunden, verwandte der 
Gelehrte eine gläſerne Zigaretten⸗ 
doſe mit glitzerndem Meſſing⸗ 
deckel. Daneben wurde außerdem 
eine kleine hölzerne Zigarillo⸗ 
ſchachtel herangezogen. Und zwar 
nicht nur des Vergleiches wegen, 
ſondern namentlich auch deshalb, 
weil die hölzerne Zigarilloſchachtel 
eigentlich eine erhöhte Anforde⸗ 
rung an die Begabung der Tiere 
ſtellte. Während nämlich die 
Glasdoſe mit einem einige Milli⸗ 
meter überſpringenden, alſo leicht 
zu hebenden Deckel verſehen war, 
beſaß die Zigarilloſchachtel nur an 
der Vorderſeite einen Spalt. Nur 
hier konnte der Deckel gehoben 
werden, da die beiden anderen 
Seiten, die rechte und die linke, 
infolge Verſenkung nicht zugäng⸗ 
lich waren. Es kam als erſchwe⸗ 
rend außerdem hinzu, daß hier — 
im Gegenſatz zur Glasdoſe — die 
eingeſchloſſenen Lockmittel für die 
Tiere nicht ſichtbar waren. Immer⸗ 


hin ſorgte Profeſſor Schmid da⸗ 
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omb Bechar überflog 
g die 4000 Meter über: 


Von Col 


am weiteſten in die unendlichenſchreitende, Jum Teil ſchneebedeckte 
Flächen der Sahara woraeſchobenetkefte des Hohen Atlas. Allmäh⸗ 
Poſten der Ziviliſation, At iher lich ftetit F ich wieder mehr Vegeta- 
lich einer der eigenartigſten Orte tion ein. Nach kurzem Aufenthalt 
der Welt: Eiſenbahnſtation, Flug in Fes erreichte man die Weft- 
bafen, Wüſtenluftkurort, Dattel⸗füſte Marokkos, wo die langen 
valmenoaſe. Dünung swellen des Ozeans in 


zwiſchen Deckel und Glasrand, ſo 
daß ſie den Deckel in die Höhe 
drücken konnte. Alsbald zog ſie 
jedoch wieder den Kopf zurück, ver⸗ 
mutlich, da ihr der Deckel zu ſchwer 
auf dem Kopf lag. Wiewohl der 
Deckel geräuſchvoll zurückklappte, 
ließ ſich die Krähe dadurch keines⸗ 
wegs verſcheuchen. Im Gegenteil! 
Die Krähe nahm 
ſofort den Ver⸗ 
ſuch von neuem 
auf und zwar 
diesmal noch ener⸗ 
giſcher als zuvor. 
Mit auffallend ge⸗ 
ſteigertem Geſchick 
hob ſie den Deckel 

von neuem, 
ſteckte den Kopf in 
die Doſe und 
machte ſich ſofort 
über die Kir⸗ 
ſchen her. Bei al⸗ 
len ſpäteren Ver⸗ 
ſuchen bewies die 
Krähe die gleiche 
Fertigkeit. Auch 
ein wochenlan⸗ 
ger Abſtand der 
einzelnen Ver⸗ 
ſuche vermochte 
ihrer einmal er⸗ 
worbenen Routi⸗ 
ne keinen Abbruch 
zu tun. Bedeu- 
tend erheblichere 
Schwierigkeiten 
bereitete ihr die 
Zigarilloſchachtel. 
Hier gingen ſechs 


machtvöllem Shythmus auf den 
Strand rollen. “ In ſieben Minus 
ten wird die Meerenge von Gib⸗ 
raltar überflogen. Es breiten ſich 
die fruchtbaren Gefilde Andalu⸗ 
ſiens aus. Das Flugzeug umkreiſt 
den Turm der berühmten Giralda 
und landet in Sevilla. 


erfolgloſe Verſuche voraus. Erſt 
beim ſiebenten Verſuch wurde 
die Krähe auf den Spalt aufmerk⸗ 
ſam, worauf ſie dann den Deckel 
ſogleich ohne beſondere Mühe 
hochhob und die ehrlich und müh⸗ 
ſam verdienten Bananenſtückchen 
gierig herausholte. 


Ganz anders die Elſtern. Dieſe 
gewahrten den Spalt bereits beim 
allererſten Verſuch. Mit einer 
verblüffenden Gewandtheit drück⸗ 
ten ſie den Deckel in die Höhe und 
ergötzen ſich an den Früchten. Hin⸗ 
gegen wurden die Elſtern mit der 
Glasdoſe erſt nach einer Reihe ver⸗ 
geblicher Verſuche fertig und zwar 
war es faſt ſtets der lärmend her⸗ 
unterfallende Meſſingdeckel, der 
ſie, jedesmal aber nur für Minu⸗ 
ten, verjagte. 


Bei der Dohle wieder währte es 
mehrere Monate, bis ſie ernſthafte 
Verſuche unternahm, an die in der 
Glasdoſe eingeſchloſſenen Früchte 
heranzukommen. Auch ihr gelang 
es dann nach einigen Verſuchen, 
den Deckel in die Höhe zu ſchieben 
und die Leckerbiſſen zu ergat⸗ 
tern. Weniger Umſtände dagegen 
machte ſie mit der Zigarilloſchach⸗ 
tel. Um hier an die Früchte heran⸗ 
zukommen, ſtülpte ſie die Schachtel 
kurzerhand auf die Seite, bis die 
Delikateſſen herausfielen. 


Sch. 


Der Nachtreiher tasiet die Situation ab 
—— —— — 
Der Weiterflug geht längs der 


bei 


ſpaniſchen „ Mittelmeerküſte 
Hoch 


Sturm und Regen vor ſich. 

- brandet das ſturmgepeitſchte Meer 
am Oſtfuße der Pyrenäen. Ueber 
Barcelona, durch Südfrankreich, 
das Rhonetal aufwärts näherte 
man ſich wieder den Alpen. 


Das Eis, das wertvollſte Kon: 
jervierungsmittel für Lebensmittel 
während der heißen Jahreszeit, hat 
ſich auch im Dienſte unſerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft als ein unſchätzbarer Hel⸗ 
fer erwieſen. Es hat über einen 
Zeitraum, der anmutet wie eine 
kleine Ewigkeit, Kulturgüter aus 
der Frühzeit der nördlichſten Er⸗ 
denbewohner herübergerettet bis 
in unſere Tage. Und wer weiß, 
ob nicht noch einmal Jahrtauſende 
vergehen, bis das ewige Eis der 
Arktis die letzten Kulturzeugen 
aus der Anfangsepoche der Es- 
kimokultur, die es eingeſchloſſen 
hält, freigegeben hat. 

Erſt in neuerer Zeit wieder ſind 
von dem amerikaniſchen Gelehrten 
Henry Collins unter Ueberwin⸗ 
dung geradezu beiſpielloſer Schwie⸗ 
rigkeiten auf der etwa ſechzig Kilo⸗ 
meter von der ſibiriſchen Küſte 
entfernt liegenden St. Lawrence⸗ 
Inſe! umfangreiche Grabungen 
vorgenommen worden. Das Ein⸗ 
zige, was die ſtrapazenreiche und 
mühſame Arbeit erleichtern half, 
war, daß man die Kulturſchätze 
gleichſam an beſtimmten Sammel⸗ 
ſtellen beiſammen fand. 

Dieſer günſtige Umſtand hängt 
mit einer merkwürdigen Eigenart 
der Eskimos zuſammen. Die Eski⸗ 
mos, deren Anſiedlungen etwa in 
halber Höhe der Wohnſtatt in Bo⸗ 
denvertiefungen errichtet waren, 
pflegten nämlich alles, was über⸗ 
flüſſig geworden war, auf einen 
Schutthaufen vor ihrer Wohnſtatt 
zu werfen. Dieſe Schutthaufen er⸗ 
reichten oft Höhen von fünf und 
ſechs Metern. In ihnen fand ſich 
in kunterbuntem Durcheinander 
alles Erdenkliche beiſammen: ſo 
beiſpielsweiſe ausrangierte Töp⸗ 
ferwaren, die Knochen von Rob⸗ 
ben, von Walen, oie Reſte von 
Fiſchen, abgenutzte Werkzeuge, zer⸗ 
beultes und zerbrochenes Haus⸗ 
gerät und dergleichen mehr. 

Zu dieſer ſonderbaren Gewohn⸗ 
heit, ſich des Ueberflüſſigen bequem 
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FÜR DIE JUGEND 


Wissenschaftlliche Grabungen im ewigen Eis 


zu entledigen, kam noch etwas 
Sonderbares: vertrug der Schutt⸗ 
haufen keine Steigerung mehr, 
dann hob man kurzerhand den 
Wohnſitz auf und wählte ſich einen 
anderen Platz für die Behauſung. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden Sam⸗ 
melſtellen für Frühzeitdokumente 
in beträchtlicher Zahl. 

Die ſeitherigen Ausgrabungen 
geben beredtes Zeugnis von der 
erſtaunlichen Kulturentwicklung 
der damaligen Eskimoſtämme. Ein 
Vergleich des Kulturſtandes der 
heute lebenden nördlichſten Erden⸗ 
bewohner mit jenem der Früh⸗ 
epoche beweiſt ſogar deutlich, daß 
man in jener Frühzeit um ein Er⸗ 
hebliches voraus war. 


So fand man z. B. Elfenbein⸗ 
ſchnitzereien mit allen Anzeichen 
feinſter künſtleriſcher Vervoll⸗ 
kommnung, Kunſtwerke von ganz 
auserleſenem Geſchmack in der 
Formgebung und Linienführung. 
Die Mannigfaltigkeit der Verzie⸗ 
rungen verrät ein ſo ſtarkes künſt⸗ 
leriſches Empfinden, daß man 
ſchier verſucht wäre, dieſe Schöp⸗ 
fungen unſerer modernen Zeit zu⸗ 
zuſchreiben. Auch Werkzeuge aus 
Elfenbein wurden bei dieſen Aus⸗ 
grabungen gefunden, desgleichen 
aus Stein, Knochen und Holz ge⸗ 
fertigtes Handwerkzeug. Für die 
Forſchung ſind die aufgefundenen 
Schnitzereien umſo wertvoller, als 
zu ihrer Anfertigung durchweg 
Werkzeuge aus Stein gedient 
haben. 

Die ſeitherigen Ergebniſſe der 
Ausgrabungen haben einen außer⸗ 
ordentlichen Reiz für neue For⸗ 
ſchungen in jenem Gebiet geſchaf⸗ 
fen. Die Grabungen laſſen ſich 
ſelbſtverſtändlich nur während der 
Sommermonate ausführen. Man 
hat dann auch wenigſtens den Vor⸗ 
teil, daß zu dieſer Zeit die oberſte 
Eisſchicht ſich etwas durch Auf⸗ 
tauen löſt. Horst Thielau. 
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Alles isi in Bewegung, 
sosar die Erdkrusie 


Für die moderne Wiſſenſchaft 
gibt es keinen Zweifel mehr, daß 
die Behauptung von der ſtarren 
Erdkruſte ins Reih der Fabel zu 
verweilen ijt. Auch hier herrſcht, 
wie ſich immer deutlicher hat be⸗ 
weiſen laſſen, ſtändige Bewegung. 
Während ſich Teile von Mittel⸗ 
deutſchland und auch von Skandi⸗ 
navien mehr und mehr heben, fn- 
fen die äußerſten Gebietsſtreifen 
von Nordfrankreich, Holland und 
Flandern allmählich immer mehr 
zum Meer herab. An der Ruhr 
hat man Bodenverſchiebungen bis 
zu ſieben Zentimeter im Verlaufe 


von zehn Jahren feſtſtellen kön⸗ 


nen. Am bedeutendſten und auf- 
fälligſten ſind die Bodenbewegun⸗ 


—— 
gen mM Rallforhien. mr Saen 
die Bewegungen ſo raſch vor lic, 


daß ich im Verlaufe eines einzigen 
Jahres Verſchiebungen im «dm: 
fange von fünf bis vierzig (!) 
Zentimetern ergeben. 


Die Reilexion von 
Schallwellen 

Mit Hilfe einer Vorrichtung, 
die ſich mit den einfachſten Mitteln 
herſtellen läßt, kann die Reflexion 
von Schallwellen deutlich nachge⸗ 
wieſen werden. Man benötigt 
hierzu lediglich eine ſchalldämp⸗ 
fende Unterlage (ein Stück Filz 
oder etwas Aehnliches), ferner 
eine Röhre aus Pappe — in un⸗ 
ſerer Abbildung der beſſeren Ver⸗ 
deutlichung wegen im Durchſchnitt 
dargeſtellt —, ein glattes Stück 
Karton und eine Taſchenuhr. 


Hat man die Paßpröhre Über 
die Uhr geſtülpt, dann haben ſich 
die Ticktöne der Uhr dermaßen 
verringert, oak man fie, wenn 
man ſeitlich von der Röhre hört, 
kaum noch vernehmen kann. Hält 


man jedoch über die Röhre, ſo wie 
es unſer Bild zeigt, das Stück 
glatten Karton etwa in einem 
Winkel von 45 Grad, dann be⸗ 
wirktdie ſpiegelnde Wand des 
Kartons wieder, und zwar an der 
Stelle, da die Reflexion der Strah⸗ 
len erfolgt, ein deutliches Hören 
der Tickgeräuſche. 


Aus 8 Streihhölzern 2 
Quadrate u. 4 Dreiedte 


Die Schwierigkeit unſerer heu» 
tigen Aufgabe beſteht darin, daß 
aus acht Zündholzern zwei Quad» 
rate und zugleich vier Dreiecke ge⸗ 
bildet werden ſollen Ueber die⸗ 
ſes Problem wird mancher ſtun⸗ 
deniang vergeblich grübeln. Man 
wird die acht Hölzchen in alle mög⸗ 


liche Stellungen zu einander brin⸗ 
gen und dennoch nicht hinter das 
Geheimnis kommen: 

Aus unſerer Zeichnung ergibt 
ſich, daß die Aufgabe weit ſchwie⸗ 
riger ausſieht, als ſie wirklich iſt. 
Es handelt ſich um eine Löſung, 
die ſich leicht im Kopf behalten 
läßt“ Jo daß man immer wieder 
andere Bekannte vor das zunge⸗ 
ben eſcweres Problem ſtellen 
ann. 


Durchsi dige und ge- 
räuschlose Flugzeuge 


Trotz der gewaltigen Fortent⸗ 
wicklung der Flugmaſchinen in den 


letzten Jahren find die Militär⸗ 
techniker reichlich unzufrieden ge⸗ 
blieben, denn nach ihrer Auffaſ⸗ 
ſung haben die Flugzeuge noch 
zwei empfindliche Nachteile, näm⸗ 
lich: ſichtbar und hörbar zu ſein. 
Sichtbare und hörbare Flugma⸗ 
ſchinen aber verraten ſich ſelber. 
Im Zeitalter der kühnen Neue⸗ 
rungen hält man es für durchaus 
möglich, daß man, wenigſtens zum 
Teil, auch über dieſe Mängel hin⸗ 
wegkommt. Da ſich natürlich das 
phyſikaliſche Geſetz der Schallfort⸗ 
pflanzung nicht umſtoßen läßt, 
werden neuerdings in Frankreich 
Verſuche unternommen, den Pro⸗ 
pellergeräuſchen einen anderen 
Weg zu weiſen. Man will ſie in 
den Aether ablenken, jo daß fie 
alſo nicht mehr zur Erde vordrin⸗ 
gen können. Daneben gehen Ver⸗ 
ſuche, die Tragflächen und den 
Rumpf der Flugzeuge, ſo weit 
nur irgendmöglich aus durchſichti⸗ 
gen Materialien zu bauen. Wenn 
die Verwendung von Glas auch 
weſentlich beſchränkt ſein dürfte, 
jo hofft man doch, noch -andere 
Materialien zu finden, die mehr 
oder weniger an die Vorzüge des 
Glaſes heranreichen. 


Ein gemalter Haken, der 
einen Schlüssel trägt 


Sicherlich wird es niemand für 
möglich halten, daß ein bloß an die 
Wand gemalter Haken einen 
Schlüſſel tragen kann, denn man 
ſagt ſich normalerweiſe, daß ein 
Haken, der einen Schlüſſel tragen 
ſoll, einen Stützpunkt bieten muß. 
Das kann ein gemalter Haken aber 
doch ganz unmöglich. 

Meint man! Mit Hilfe eines 
kleinen Tricks wird ſelbſt dieſes 
völlig unwahrſcheinlich klingende 
Kunſtſtück möglich. Wir verfah⸗ 
ren wie folgt: Von der Zimmer⸗ 
tapete löſen wir ganz vorſichtig 
ein Stückchen Tapete los und brin⸗ 
gen an dieſer Stelle in der Wand 
eine kleine Vertiefung an Die 
Vertiefung muß Raum genug bie⸗ 
ten, um dort einen kleinen Huf⸗ 
eiſenmagneten unterzubringen. 


Haben wir dort den Magneten 
befeſtigt, dann kleben wir recht 
ſauber wieder das Tapetenſtück⸗ 


Il 


$ Sa 


chen darauf, jo daß niemand et⸗ 
was von unſerem Geheimnis ge⸗ 
wahr wird. Alsdann malen wir 
auf das FTapetenſtückchen den 
Haken Es wird nun kein Kunſt⸗ 
ſtück mehr ſein, an dieſem gemal⸗ 
ten Haken einen Schlüſſel aufzu⸗ 
hängen, denn die magnetiſche Kraft 
hält den Schlüſſel ja feſt Freilich 
darf man zu dem Kunſtſtück nur 
einen leichteren Schlüſſel verwen- 
en. 


Erntedankfeſt ar 


Diefer chriſtlich⸗religiöſe Brauch muß erhalten und gepflegt werden 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Zwei ſonſt gute Philoſophen des Landes — 
keine Bauern, aber gute, überzeugte Chri- 


„iten — haben fih an ihrem Stammtiſch mit 


einer gewiſſen Wehmut über den Abfall 
vieler Menſchen vom Glauben und von Gott 
unterhalten. Sie waren dabei der Meinung, 
daß der liebe Gott ſich den Menſchen wieder 
perſönlich zeigen müßte, wie er es bei den 
Patriarchen getan hat. 

Einen ſolchen Gedanken wird der fromme 
chriſtliche Bauer ablehnen; denn der 
ewige Gott, deſſen Wirken das 
ganze Weltall durchdringt, hat 
ſiſchnoch keinem feiner Geſchöpfe 
verborgen. Schon ein geheimer 
Zug des Herzens führt zu ihm. 
„Das Herz eines echten Landmannes will 
religiös ſein, ehe es weiß, daß es ſoll.“ Die 
Vernunft führt ſchon zur Erkenntnis Gottes. 
Allerdings läßt es ſich nicht leugnen, daß 
von den unzähligen Berufsarten und Ge⸗ 
ſchäften, in welche ſich das bedürfnisreiche 
Geſchlecht der Menſchen teilt, gerade der 
Bauer von dem Andenken an den Schöpfer 
und Erhalter der großen und herrlichen 
Natur feſtgehalten wird. Wohin er nur ſein 
Auge wendet, wird er an ihn erinnert. 


Es iſt aber in dieſer Arbeit nicht möglich, 
alle die Merkmale der Allmacht, der Güte 
und Weisheit aufzuzählen, die den Land⸗ 
mann in allen Tages⸗ und Jahreszeiten, 
vom Morgenrot des erſten Frühlingstages 
bis zum letzten Herbſtabend in allen ſeinen 
Tätigkeiten umgeben. Der Berg und das 
Tal, der Grashalm, die Blume des Feldes 
zeugen von Gott. Im Geſang der Lerche, im 
Säuſeln des Abendwindes, im Rollen der 
Gewitter vernimmt er ſeinen Preis. Aus 
allen Blumenkelchen ſteigen Weihrauchsdüfte 
zu ihm empor. Wohin er nur ſeinen Blick 
wendet, begegnet ihm Gott; die ganze Natur 
wird zur Kirche des Höchſten, in deſſen Hand 
des Menſchen Schickſal ruht. (Dichter Hebel.) 


Der Bauer darf die Fruchtbarkeit des 
Ackers von keinem Menſchen erwarten, auch 
von keinem Günſtling des Glücks erſchmei⸗ 
cheln. Sie iſt einzig und allein durch das 
wirkſame Wort Gottes, welches er am dritten 
Schöpfungstage — die Erde bringe Gras, 
Kräuter und fruchtbare Bäume hervor — 
ausgeſprochen hatte, gegeben, und zwar un⸗ 
erſchöpflich und wartet nur auf die fleißige 
Hand des Landmannes. Darum wird 
ein Bauer immer frommſein; ein 
gottloſer Bauer iſt ein Zerrbild. 


Der Bauer hat gerade unter den foge- 
nannten Aufgeklärten viele Gegner. Dieſe 
meinen, er ſei auch bei ſeiner Frömmigkeit, 
in der Religion ein Profitmenſch. Für ſein 
Beten und Kirchegehen will er von Gott in 
irdiſcher Hinſicht geſegnet ſein durch eine gute 
Ernte. Dieſe Auffaſſung iſt böswillig und 
falſch. Ruhig muß der Bauer zuſehen, wie 
die Früchte auf ſeinem Acker, wie die Tiere 
in ſeinem Stalle gedeihen oder nicht. Er 
kann ſelber den Erfolg ſeiner Arbeit nicht 
beſtimmen. Er will aber nicht müßig ſein 
und kann auch zur Förderung ſeiner Sache 
nichts beitragen, ſo nimmt er ſeine Zuflucht 
zu ſeinem wohltätigen Schöpfer, faltet die 
Hände und betet. „Es wirkt der Menſch, 
und Gott im Himmel ſegnet.“ 


Und nun die Ernte! Schon ihr Heran- 
nahen lenkt den Blick des frommen Bauern 
zum Himmel. Angefangen wird ſie mit dem 
Zeichen des Kreuzes, mit dem die erſte auf⸗ 
geſtellte Puppe verſehen wird, 


„Dankbarkeit und Weizen wachſen nur auf 
gutem Boden“, ſagt ein altes Sprichwort. 
Deshalb verſäumt das dankbare Landvolk 
es nicht, ſeinem allmächtigen Schöpfer den 
Dank für das Geſchenk der Ernte abzuſtatten 
und feiert das Erntedankfeſt in ſeinem Got⸗ 
teshauſe. Bekanntlich bildet das Lied den 
Brennpunkt einer geweckten Stimmung, und 
das Dankeslied „Großer Gott, wir loben 
Dich“ klingt wohl am ſchönſten, wenn es, 
von den Bauern geſungen, als Dank zum 
schallt des kirchlichen Erntedankfeſtes er⸗ 

allt. 

Ein Erntedankfeſt feiert nur der Bauern⸗ 
ſtand. Wenn man das Wort Ernte im 
weiteren Sinne als Erfolg menſchlicher Ar⸗ 
beit auffaßt, ſo müßte jeder Handwerker, 
Fabrikant u. dgl. ſein Dankfeſt feiern. So⸗ 
lange die Zünfte beſtanden, haben fie all- 
jährlich einen Dankgottesdienſt abgehalten. 
Das ift abgekommen. Nur das Erntedank⸗ 
feſt der Bauern iſt geblieben, und der Grund 
dafür liegt darin, weil kein Stand in ſo 
ſichtbarer Weiſe von Gott abhängig iſt, 
wie der Bauer. Dieſer Brauch iſt ſehr ſchön 
und muß erhalten werden. Wir leben wohl 
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in einer Zeit, die gern alte Bräuche vernach⸗ 
läſſigt und gar verwirft. Solchen Beſtrebun⸗ 
gen muß ſich der Bauer entgegenſtemmen. 
Vollzählig muß er ſich zu dieſem Feſte in 
der Kirche einfinden und durch den Opfer⸗ 
gang zeigen, daß noch Bauern da ſind. Trotz 
der Wirtſchaftsnot kann ein kleiner Betrag 
zur Bezahlung des Gottesdienſtes noch auf: 
gebracht werden, er wird gut angelegt ſein. 
Es handelt ſich dabei um die Ehrfurcht vor 
dem allmächtigen Gott, als Zeichen des Dan⸗ 
kes für die empfangenen Bodenerträge. 
Der Dichter H. Puchta fand wohl das 
richtige Wort für die Stimmung, von der 
ein Erntedankfeſt der Bauern getragen wird, 
wenn er ſagt: 
„Herr, die Erde iſt geſegnet von dem 
Wohltun deiner Hand, 
Güt' und Milde hat geregnet, dein Ge⸗ 
ſchenk bedeckt das Land; 
Auf dem Felde, in dem Garten iſt dein 
Segen ausgeſtreut, 
Und gekrönt iſt unſer Warten, unſere 
Herzen ſind erfreut!“ 
Merkwürdig iſt es, daß die Bauern ihr 
Erntedankfeſt auch in ſchlimmen Jahren, in 
ſolchen der Mißernten, feiern und damit 
dokumentieren, daß ſie bei ſolchen Feſten 
auf ein anderes, beſſeres Leben, auf eine 
ewige Ernte im Jenſeits hoffen. Darum 
trägt man die Laſt einer zeitlichen Mißernte 
mit aller Geduld. 


Roggenfaat 


Ausſaatmenge und Saatzeit 


Eine gute Roggenernte hängt beſonders ſtark 
von der Bemeſſung der Saatgutmenge für eine 
beſtimmte Anbaufläche ab. Leider wird in den 
Bauernwirtſchaften dabei der Fehler des Zu⸗ 
dick⸗Säens begangen. „Wer zu dick ſät, braucht 
die Scheuer nicht anzubauen“ ſagt ein Bauern⸗ 
ſprichwort. 

Ein zu dick beſätes Feld läßt zu wenig Licht 
an die Pflanzen kommen, welches beim Wachs⸗ 
tum mit die Hauptrolle ſpielt. Leidet ein Rog⸗ 
genfeld an Lichtmangel, ſo können ſich ſeine 
Halme nur ungenügend entwickeln, fie beſitzen 
keine Feſtigkeit und müſſen ſich legen. Es ent⸗ 
ſteht die Lagerfrucht mit einer zu mangelhaften 
Ausbildung der Körner, wenn überhaupt welche 
da ſind. 

Nicht minder große Nachteile bringt aber auch 
ein zu ſchütter eingeſäter Roggen. Bei einem 
ſolchen Beſtande gibt es zu wenige Pflanzen, 
um eine befriedigende Ernte zu liefern. Bei 
guter Düngung beſtocken ſich ſolche Pflanzen zu 
reichlich. Es treten zu viele Nebenhalme auf, 
die oft keine oder aber nur unvollkommen aus⸗ 
gebildete Aehren haben, die dann aber die Ent⸗ 
wicklung der Haupthalme ſtark behindern. Auch 
reift ein ſolches Roggenfeld zu ungleichmäßig, 
weil die Triebe des einzelnen Stockes ungleich⸗ 
mäßig ſchoſſen und blühen. Die Erfahrung hat 
gezeigt, daß die höchſten Ernteerträge erzielt 
werden, wenn die einzelnen Pflanzen eine Be- 
ſtockung bis ſechs Halmen aufweiſen. Allgemein 
gültige Richtzahlen für die Bemeſſung des 
Saatgutes bei Roggen laſſen ſich ſchwer geben. 
Dabei ſpielen das Klima, Boden, Saatzeit, 


Samenzüchtung u. dgl. eine Rolle. Je ungün⸗ 
ſtiger das Klima, je roher und unkultivierter 
der Boden, je größer das einzelne Samenkorn 
iſt, um ſo größer muß die Ausſaatmenge ſein. 
Durchſchnittlich rechnet man im allgemeinen für 
einen Morgen — 4 ha — bei Drillſaat 25 bis 
35, bei Breitſaat 32—40 Kilogramm. 

Von Wichtigkeit iſt es, den Roggen nicht zu 
zeitig und auch nicht zu ſpät einzuſäen. Die 
beſte Saatzeit für unſere klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe iſt die Zeit vom 20. September bis zum 
10. Oktober. Traditionsmäßig ſäen die ober⸗ 
ſchleſiſchen Bauern den erſten Roggen in der 
Quatemberwoche nach Kreuzerhöhung und tref⸗ 
fen damit die richtige Saatzeit. Zu früh, d. h. 
vor Mitte September geſäter Roggen überwächſt 
ſich zu gern, und da wir keine Haſen haben, 
um ihn abzuäſen, kommt er mit zu viel Blatt: 
maſſe in den Winter und fällt dann dem Aus⸗ 
faulen unter dem Schnee oder aber dem Schnee: 
ſchimmel zum Opfer. Zu ſpät beſtellte Saat, 
d. h. ſolche, die erſt im November ins Feld 
kommt, erſtickt vielfach, wenn der Froſt bald ein- 
ſetzt. (Mindeſtens zwei Grad Wärme braucht 
der Roggen zum Keimen, und er iſt die einzige 
Feldfrucht, welche bei einer fo geringen Tempe: 
ratur wachſen kann.) In der Milch vom Froſt 
befallene Einſaat muß ausfaulen und im Früh⸗ 
jahr iſt dann das Feld kahl. 

Sehr nützlich ift den Winterſagten eine gute 
Gabe von Kali in Form von Kainit oder Kali⸗ 
ſalz; denn das Kali bietet als Nebenwirkung 
einen guten Schutz gegen zu ſtrenges Froſt⸗ 
wetter. a, 


Schont den Maulwurf! 


Der Maulwurf gehört zu den nützlichen Tie⸗ 
ren, die geſchützt werden ſollen. Er räumt ſtark 
unter dem im Boden lebenden Ungeziefer auf, 
indem er beſonders viele Engerlinge vertilgt. 
Dann übt er „Polizeidienſte“ auf unſeren 
Aeckern, Wieſen und in den Gärten aus. Be⸗ 
kanntlich müſſen auf einem Qudratmeter frucht⸗ 


barer Erde ſechs Regenwürmer nor: 
handen fein, ohne dieſe iſt die Erde 
unfruchtbar. Die Würmer werden alt, 
ſchwach und unbrauchbar. Sie ſind unfähig, ſich 
ihre Nahrung zu ſuchen und ziehen deshalb be⸗ 
ſonders gern friſchgeſteckte Pflanzen unter die 
Erde, um ſich von ihnen zu nähren. Solche 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Regenwürmer ſind ſchädlich und müſſen beſeitigt 
werden. Oder aber es brechen unter den Regen⸗ 
würmern ſeuchenhafte Erkrankungen aus, durch 
die die Würmer ausgerottet werden können. 
Gerade dieſe angekrankten Würmer müſſen be⸗ 
ſeitigt werden. Für die Dienſte in dieſen bei⸗ 
den Fällen iſt nur der Maulwurf zu gebrauchen 
und macht ſich dann äußerſt nützlich. 


Ein geſunder, kräftiger Regenwurm läßt ſich 
von einem Maulwurf nicht leicht fangen. Dieſe 
Beobachtung kann man machen, wenn der Maul- 
wurf einen Hügel aufwirft, dann flüchten die 
jungen Regenwürmer vor ihm. Man kann da- 
bei auch beobachten, wie viele Regenwürmer auf 
einer kleinen Fläche vorhanden ſind. 


Am läſtigſten ſind die Maulwürfe auf einer 
Wieſe, die auf einer früher unfruchtbaren Fläche 
angelegt wird. Sie bevölkert ſich nach und nach 
mit jungen Regenwürmern, die der Maulwurf 
nur beim Aufwerfen der Hügel erhaſchen kann. 
Deshalb wirft er die vielen Haufen auf, die 
dann das Mähen erſchweren. Mit der Zeit 
werden dieſe Hügel ſeltener, weil es dann genug 
alte Regenwürmer gibt, welche in den Stollen 
gefunden werden. Es ſiedeln ſich darauf noch an⸗ 
dere Tiere auf dieſer Wieſe an, welche dem Maul: 
wurf zur Nahrung dienen und leicht eingefan⸗ 
gen werden können. 


In den Gärten richtet er durch ſein fleißiges 
Wühlen gewiß manchen Schaden an. Man foll 
ihn aber dafür nicht töten, ſondern nur vers 
ſcheuchen. Zu dieſem Zweck tränkt man Lappen 
mit Petroleum, Heringslake, Obſtbaumkarboli⸗ 
neum oder ähnlichen ſtark riechenden Stoffen 
und ſteckt ſie in ſeine Gänge. Dieſe Gerüche 
kann er nicht vertragen und wandert aus. 

Rugia, Chelm. 


— — 


Arbeitskalender 


für den Monat September 


1. Wirtſchaftsplan für die Herbſtbeſtellung 
aufſtellen. 

2. Bohnen, Lupinen und mittelfrühe Kartof⸗ 
feln werden eingeerntet. 

3. Ernte des Grummets — zweiter Schnitt der 
Wieſen — und der Seradella. 

i 4. Ausſtreuen von Kunſtdünger zur Winter- 
dat. 

5. Ausſaat von Wintergerſte und auch Weizen. 

6. Drainage beginnen oder Ausbeſſerungen 
von alten Anlagen ausführen. 

7. Beſchaffung von Körben zur Kartoffelernte, 
T auch in dieſem Monat ihren Anfang nehmen 
fann. 

8. Kartoffelkeller gründlich ſäubern, evtl. Tün⸗ 
chen, um die ſchädlichen Schimmelpilze zu ver⸗ 
nichten. 

9. Das Geflügel kommt in die Hauptmauſer⸗ 
zeit, deshalb gut pflegen. 

10. Mit Früchten überladene 
ſtützen. 

11. Fallobſt fleißig ſammeln, um damit den 
Apfelwickler zu bekämpfen. 

Gartenarbeiten. Rhabarber gut dün⸗ 
gen und jauchen, Gewürzkräuter vor der Blüte 
ernten. Reife Zwiebeln herausnehmen und 
trocknen. Wurzelſchoſſe und Waſſerreiſer bei 
Obſtbäumen entfernen. Roſen okulieren. Abge⸗ 
blühte Sträucher zurückſchneiden. 


Obſtbäume 


Der Klappertopf (chroszcz) 


Ein äußerſt läſtiges Ankraut im Roggen iſt 
der Klappertopf, weil er zu den ganz gefähr⸗ 
lichen Schmarotzern gehört. Seine Wurzel um⸗ 
klammert ſpiralförmig die Wurzel des Roggens, 
um ihr dann die Nahrungsſäfte zu entziehen, 
die für die Ernährung der Roggenpflanze be⸗ 
ſtimmt find. Selbſtverſtändlich können ſich unter 
den Einflüſſen eines ſolchen Blutſaugers die 
Halme und Aehren des Roggens nur ſchlecht 
oder gar nicht entwickeln. Wo ſich ſtarke Neſter 
dieſes Unkrautes bilden, verliert fih der Roggen: 


beſtand gänzlich. Die Stengel dieſes Unkrautes 
ſind recht ſperrig, beläſtigen bei jeder Wind⸗ 
bewegung die Roggenhalme, ſo daß es ihnen 
bei einer ſolchen Nachbarſchaft übel ergeht. 

Die Blüten des Klappertopfes find intenfin 
gelb, und es iſt charakteriſtiſch, daß ſtets zwei 
Blüten zuſammen wachſen. Dieſe Einrichtung 
hat für die Verbreitung des Samens eine große 
Bedeutung. Die Samenkörner ſtecken einzeln in 
einer Fruchtkapſel, die aus einer hornigen Maſſe 
beſteht. Zur Zeit der Reife iſt ſie durchſcheinend 
und hart. Das Samenkorn — immer eines in 
jeder Kapſel — ſitzt darin ganz locker und ver⸗ 
urſacht bei einer Bewegung mit derſelben ein 
Klappern darin, ähnlich wie bei Erbſen in einer 
trockenen Schweinsblaſe. Deshalb auch der 
Name Klappertopf. Zur Zeit der Reife öffnen 
ſich die Kapſeln mit einem Knall, wobei die 
Samenkörner verhältnismäßig weit geſchleudert 
werden. Ein ungleicher Druck infolge der Gegen⸗ 
überſtellung der Fruchtkapſeln leiſtet dieſer 
Exploſion gute Dienſte. 

1 hat man dieſes Unkraut in den bäuer⸗ 
lichen Roggenfeldern ſehr oft angetroffen, jetzt 
iſt ſein Auftreten ſeltener. 


Sein Erſcheinen zeugt ſtets von einer ſtark 
degenerierten Feldfrucht, bei welcher 
mindeſtens fünfundzwanzig Jahre hindurch der 
Samen nicht gewechſelt wurde. Ein 
Samenwechſel bringt alsbald eine nützliche 
Wendung. Denn das läſtige Unkraut verſchwin⸗ 
det und der Roggenbeſtand beſſert ſich weſent⸗ 
lich. Die Samenkörner des Klappertopfes reifen 
nicht ſämtlich vor der Ernte und ein Großteil 
von ihnen kommt dann unter die Roggenkörner. 
Werden ſie nun zur Saat verwendet, ſo gelangen 
ſie auf den Acker und treiben hier ihr Unweſen 
als läſtiges Unkraut weiter. Kommen ſie in die 
Mühle, ſo verleihen ſie dem daraus gewonnenen 
Roggenmehl eine eigenartige Färbung, die dem 
Blau des Himmels ähnlich iſt, verdirbt aber 
durchaus nicht den Geſchmack des Brotes. 

Jedenfalls iſt der Klappertopf ein ſchädliches 
Unkraut und verdient ausgerottet zu werden. 
Auf den Wieſen, beſonders auf Feldwieſen, er⸗ 
ſcheint oft in De Mailen ein Artgeſelle des 
Roggenklappertopfes, der kleiner in feiner Form 
it. Auf Wieſen treibt er dasſelbe Anweſen 
wie in Roggen und iſt ungemein ſchädlich. Trotz 
beſter Düngung liefern ſolche Wieſen nur ge⸗ 
ringe Erträge. Durch kräftiges Jauchen und 
zeitiges Mähen, was wiederholt zu geſchehen 
hätte, kann dieſes Unkraut mit einigem Erfolg 
bekämpft werden. Wenn dieſes Mittel nicht 
hilft, ſo muß eine ſolche Wieſe umgebrochen 
und zur Beſtellung von Halmfrüchten, wie 
Roggen und Hafer, für einige Jahre verwendet 
werden, wozu eine gute Stallmiſtdüngung hin⸗ 
zutreten muß. Kytzia, Chelm. 


Fließeier 


Auch Windeier werden ſie genannt. Es ſind 
diejenigen Eier, die von den Hühnern ohne 
Schalen gelegt werden. Sie ſind im Hühner⸗ 
ſtalle ein läſtiger Uebelſtand, denn ſie ſind wert⸗ 
los. Dafür werden ſie von den Hühnern auf 
dem Legeneſte, auch wenn ſie zerfloſſen ſind, 
gern aufgefreſſen. Die Fließeier ſind auf ver⸗ 
ſchiedene Urſachen zurückzuführen. Als Haupt⸗ 
urſache ijt Kalkmangel anzuſehen und deshalb 
finden ſie ſich am häufigſten bei Hühnern mit 
Höchſtleiſtungen. Oft ſind die Kalkdrüſen des 
Eileiters überreizt und können deshalb nicht in 
dem notwendigen Ausmaß arbeiten. Iſt dies 
der Fall, dann treten Fließeier unregelmäßig 
im Wechſel mit normalen auf. In den aller⸗ 
meiſten Fällen aber iſt eine regelrechte Erkran⸗ 
kung des Eileiters die Urſache. Auch Erkältun⸗ 
gen der Tiere können zu Fließeiern führen. 
Desgleichen können Darmentzündungen, welche 
durch unſachgemäße Fütterung oder durch Ver⸗ 
wendung von gefrorenem Grün leicht hervor⸗ 
gerufen werden, oft als Urſache der Fließeier 
feſtgeſtellt werden. 5 

Legt eine Henne dauernd Fließeier, jo iſt ſie 
als Eierproduzent wertlos und gehört in den 
Kochtopf. a. 


Allgemeines 
über FLiſchkrankheiten 


„Geſund wie ein Fiſch im Waſſer“, lautet ein 
altes Sprichwort und will ſagen, daß Fiſche 


keine Krankheiten kennen. Dieſe Volksmeinung 
enthält einen großen Irrtum; denn gerade 
Fiſche ſind in bezug auf Krankheiten anfällig. 
Die ischen ba hat bei ihnen, vor allem bei 
Teichfiſchen, ungefähr 300 Krankheitsformen 
feſtgeſtellt. Man kennt die Urſachen, die zu den 
Erkrankungen führen, wie auch die Krankheits⸗ 
erreger. Aber der Teichwirt ſteht dieſem Uebel 
machtlos gegenüber; denn Fiſche ſind keine 
Haustiere, die ſich kurieren laſſen würden. Fiſch⸗ 
krankheiten können in den ſeltenſten Fällen ge⸗ 
heilt werden. Jedenfalls iſt es wichtig, ſie zu 
kennen, um wenigſtens vorzubeugen. 

Es kommt noch hinzu, daß eine Reihe der 
Fiſchkrankheiten der Teichwirt vielfach ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet, zum mindeſten begünſtigt, durch unbe⸗ 
dachte Behandlung der Tiere beim Einſetzen in 
den Teich oder beim Abfiſchen aus dem Teiche, 
durch eine ungenügende Teichpflege oder aber 
durch ungeeignete Fütterung. 

Eine Erkrankung von Fiſchen wird für ge⸗ 
wöhnlich erſt bemerkt, wenn viele von ihnen 
bereits tot ſind. Der fleißige Teichwirt beſucht 
für gewöhnlich recht oft ſeine Teiche und ſoll 
ihn bei ſolchen Gelegenheiten nach toten Fiſchen 
abſuchen, um drohenden Verluſten vorbeugen 
zu können. 


Das Kapitel „Fiſchkrankheiten“ iſt für jeden 
Teichwirt äußerſt wichtig. Es exiſtiert eine 
Schrift „Teichwirtſchaft im Kleinen“, im Ber- 
lage der Bücherei des „Praktiſchen Wegweiſers“, 
Berlin SW. 68, welche durch hieſige Buchhand— 
lungen bezogen werden kann. Sie koſtet 2,55 Rm. 
und erteilt gute Ratſchläge auch über Filh- 
krankheiten. a. 


Auslefe unter den Junghühnern 


Hühner, die jetzt im Herbſt immer Erkältungs⸗ 
erſcheinungen zeigen, alſo ſich im Schnupfen be⸗ 
finden oder japſen, ſind Schwächlinge. Leicht 
treten bei ihnen auch Verdauungsſtörungen auf. 
Dieſe krankhaften Anlagen vererben ſich leicht 
auf die Nachkommen, und man ſoll nicht ver⸗ 
ſuchen, ſie zu heilen; denn die dabei angewandte 
Mühe würde ſchlecht belohnt werden. Derartige 
Hühner ſind immer ſchlechte Leger, auch die Be⸗ 
fruchtung ihrer Eier läßt ſtets zu wünſchen 
übrig. Sogar der ganze Zuchtſtamm kann durch 
ſolche Schwächlinge gefährdet werden. 

Jetzt ijt es Zeit, die ſchwachen, zu Erkran- 
kungen neigenden Tiere zu ſchlachten. Dieſe 
Maßnahme gehört zu einer ſtrengen Ausleſe, 
durch welche der Nutz-, ſowie auch der Raſſe⸗ 
geflügelzüchter ſeine Zucht fördern kann. a. 


damned 


Wirb neue Lefer für Dein Blatt! 
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vor die Schar des Pfluges 
gehört ein Sch (krój) 


Dieſes ſchneidet die obere Erdwand ab, wo- 
durch die Pflugarbeit weſentlich erleichtert und 
ſaubere Arbeit geleiſtet wird. Man unterſcheidet 
Meijer- und Scheibenſech, das erſtere iſt ſicherer, 
ſtumpft aber ſchneller ab als das andere. Das 
Meſſerſech iſt etwas ſchräg nach vorn gerichtet, 
ſeine Spitze ſoll 3 Zentimeter vor der Pflug⸗ 
ſcharſpitze ſtehen. Die ſchneidende Kante des 
Sechs ſteht etwas mehr in den Acker hinein als 
die hintere, ſtumpfe Kante des Pfluggeſtells — 


stalica. a 


Auslichten 
der Stachel⸗ und Johannisbeerſträucher 


Es kann damit begonnen werden, ſobald die 
Blätter anfangen, ſich zu verfärben. Man er⸗ 
leichtert ſich die Winterarbeiten in den Sträu⸗ 
chern. Dann iſt in dem belaubten Zuſtande 
beſſer zu erkennen, was an Trieben und Zwei⸗ 
gen wirklich überflüſſig iſt. Solche Behandlung 
verdienen beſonders ſolche Sträucher, die in 
ihrer Pflege etwas vernachläſſigt wurden, die 
alſo zu dicht gewachſen ſind. ar 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geſchah 


Hunderte von Fiſcherbooten vermißt 


Bei dem letzten Taifun, der über Korea 
niederging, ſind Hunderte von Fiſcherbooten ins 
Meer hinausgetrieben und vernichtet worden. 
An der Küſte werden täglich Dutzende von Lei⸗ 
chen angeſchwemmt. Nach Angabe der Fiſcher 
treiben im Meer zahlreiche Boote kieloben. 


* 


170 Hektoliter Alkohol explodiert 


Ein Laſtauto, das mit 170 Hektoliter 
Alkohol beladen war, iſt in einer Garage in 
Bordeaux explodiert. Der Chauffeur wurde 
auf der Stelle getötet und ſein Begleiter ſchwer 
verletzt, indem dieſem der Arm an der Schulter 
ausgeriſſen wurde. Die Garage ſelbſt iſt völlig 
verwüſtet. Auf einem gegenüberliegenden Haufe 
wurde das Dach abgeriſſen. Da durch die Ex⸗ 
ploſion die elektriſche Lichtleitung durchſchlagen 
und dadurch Kurzſchluß entſtand, iſt in einem 
Nachbarhauſe dazu noch Feuer ausgebrochen, 
das aber gelöſcht werden konnte. 


w 


Reffelexplofion auf ſpaniſchem Dampfer 


Ein ſpaniſcher Dampfer erlitt, wie man ver⸗ 
mutet, durch eine Bom he eine außerordentlich 
ſchwere Keſſelexploſion, ſo daß er nach 
Gijon abgeſchleppt werden mußte. Die Explo⸗ 
fion ließ den Kejjel des Schiffes in Tauſende von 
Stücken zerſpringen. Insgeſamt ſind ſechs Per⸗ 
ſonen der Mannſchaft durch den Anfall betrof⸗ 
ſen worden. Vier von ihnen ſind tot, während 
nn weitere Perſonen ſchwere Verletzungen er⸗ 


itten. 
* 


Der tödliche Traum 


Ein Kaufmann aus London war im Vor⸗ 
gapten feines Hauſes tot aufgefunden worden. 

a für einen Selbſtmord kein Grund vorlag, 
glaubte die Polizei, er ſei einem Verbrechen 
zum Opfer gefallen. Sie verhörte die Haus⸗ 
bewohner und ſtellte folgenden merkwürdigen 
Tatbeſtand feſt: Der Kaufmann hatte am Tag 
vorher auf dem Dach ſeines Haufes einen An⸗ 
tennendraht gezogen und war dabei zehn 
Meter tief in den Garten gefallen, ohne ſich 
aber ernſtlich zu verletzen. In der Nacht nun 
hat er anſcheinend den Unfall noch einmal 
„nachgeträumt“, und zwar ſo realiſtiſch, daß er 
dabei ein zweitesmal in den Garten ſtürzte. 
Diesmal ſo unglücklich, daß er ſich das Genick 
brach. 

* 


Leuer auf einem Tankſchiff 


In Preßburg brach auf dem Tank⸗Motor⸗ 
ſchiff „Harlem“ der holländiſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaft „Continental“ ein Feuer aus, das 
375 000 Kilo Erdöl, die das Schiff aus Ruß⸗ 
land die Donau e hatte, vernich⸗ 
tete. Der größte Teil der fünfzig Waggons 
betragenden Fracht war bereits gelöſcht. Der 
Steuermann und ſeine Frau, die im Schiff 
wohnten, konnten ſich nur durch einen Sprung 
in die Donau retten. Der Schaden beträgt ca. 
eine halbe Million Tſchechokronen. Das Schiff 
iſt ſtark beſchädigt. Die Feuerwehr mußte ſich 
darauf beſchränken, die in der Nähe liegenden 
Schiffe in Sicherheit zu bringen. 

* 


Gallo⸗römiſche Ausgrabungen 


In der Nähe von Chalons⸗ſur⸗Saone wur⸗ 
den von Bahnarbeitern intereſſante bauliche 
Ueberreſte aus der gallo⸗römiſchen Zeit zutage 
gefördert. Sie beſtehen aus dem Fundament 
einer römiſchen Villa aus dem erſten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Die Villa 
war bereits mit Zentralwarmluftheizung ver⸗ 
ſehen. Die Räume des Hauſes hatten eine Be⸗ 
kleidung aus weißem Carrara⸗Marmor. Es 
wurden auch zahlreiche Töpfereien aus rotem 
ei Ton, Ziegel, Wandkrüge uſw. ge⸗ 
unden. í 


Mit Kinderwagen auf die Schneekoppe 

Viel beſtaunt wurde bei den zahlreichen Tou⸗ 
riſten ein in Landeshut ſeit etwa ſieben Mona⸗ 
ten wohnendes naturbegeiſtertes Ehepaar, das 
das günſtige Wanderwetter zu einem Ausflug 
nach der Schneekoppe ausgenutzt hatte und 
dabei in einem Sportwagen ihr zweijäh⸗ 
riges Kind und einen älteren Dackel mitgenom⸗ 
men hatte. Unter großen Schwierigkeiten wurde 
über Krummhübel und Brückenburg durch den 
Melzergrund der Schneekoppengipfel mit Kind 
und Kegel erreicht. Die Wanderer trafen abends 
mit ihrer kleinen Begleitung wieder wohlbehal⸗ 
ten in Landeshut ein. 


* 


Lalſchgeloͤwerkſtatt im — Gefängnis 


Der amerikaniſche Geheimdienſt verfolgte ſeit 
Monaten die Spuren einer Banknotenfäl⸗ 
ſcherbande, die mit großer Frechheit Dollar⸗ 
noten in Umlauf ſetzte. Die Fälſcherwerkſtatt 
wurde jetzt gefunden, und zwar innerhalb der 
Mauern des Bundesgefängniſſes Lea⸗ 
venworth. In dieſem Gefängnis ſitzen Dutzende 
von Notenfälſchern, die unter Mithilfe von zwei 
Beamten die Strafanſtalt zu einer hohen Schule 
der Banknotenfälſcherei gemacht haben. Die 
beiden Beamten wurden verhaſtet. 


* 


Sieben Opfer des Montblanc 

Fünf italieniſche Touriſten, die bei der Be⸗ 
ſteigung des Montblanc von der italieni⸗ 
ſchen Seite in ein ſchweres Unwetter ge 
raten waren, ſind ums Leben gekommen. Auch 
zwei Gefährten, die zunächſt noch ſoviel Kraft 
beſaßen, daß ſie von der nächſtliegenden Schutz⸗ 
hütte Wallot Proviant und Seile herbeiholen 
konnten, um ihre völlig erſchöpften Kameraden 
zu retten, find auf dem Nüdwege vor Schwäche 
und Kälte umgekommen. Ihre Leichen wurden 
von der aus 21 Mann beſtehenden Rettungs⸗ 
kolonne zuerſt gefunden. Die Rettungskolonne 
hat nach Bergung der beiden Leichen die Suche 
nach den fünf anderen Verunglückten fortgeſetzt. 


Lolgenſchwerer Wolkenbruch 

Meldungen aus Batavia zufolge richtete 
auf der Inſel Amboina (Molukken, auch Ge- 
Meer ae gen., Holländiſch⸗Indien) ein grö⸗ 
ßerer Wolkenbruch ſtarke Verheerungen an. 
Die Stadt Amboina ſelbſt wurde teilweiſe unter 
Waſſer geſetzt. Mehrere große Brücken wurden 
weggeriſſen. Die Waſſer- und die Elektrizitäts⸗ 
verſorgung ſind geſtört. Bei Erdrutſchen in der 
Umgebung wurden neun Perſonen ver⸗ 
ſchüttet und getötet. Auf der ganzen Inſel 
iſt der Verkehr unterbrochen, da überall Wege 
und Strecken zerſtört wurden. Die Flüſſe füh⸗ 
ren Hochwaſſer mit ſich und ſind mehrfach 
über die Ufer getreten. Der angerichtete Mate⸗ 
rialſchaden iſt groß. Die Regenfälle, die breits 
zwei Tage ohne Unterbrechung niedergehen, 
dauern zurzeit noch an. 

Auch auf Ja va hat man unter ſtarken Regen⸗ 
güſſen zu leiden. So trat in der Reſidenzſtadt 
Solo der durch Regenfälle ſtark angeſchwollene 
Fluß Kali Temoen über die Ufer. Zahlreiche 
Häuſer wurden weggeſpült. Zwei Perſonen er⸗ 
tranken; ganze Herden Vieh ſind umgekommen. 
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Schlafkrankheit⸗Epidemie in USA 


In St. Louis und in Kanſas City iſt eine 
Schlafkrankheitsepidemie ausgebro⸗ 
chen. In St. Louis find bisher dreizehn Per- 
ſonen erkrankt, ungefähr ebenſo viel in Kanſas 
City. Insgeſamt werden aus der Umgebung 
der beiden Städte 60 Fälle gemeldet. Die 
Krankheit ift durch ungewöhnlich ſtarke Mos- 
kitoſchwärme verurſacht, zu deren Be⸗ 
kämpfung die Geſundheitsbehörden umfaſſende 
Maßnahmen getroffen haben. 

* 


Heimweh eines Deferteurs 

Vor dem Kriegsgericht in Paris wurde der 
Unteroffizier Bondoux zu fünf Jahren Gefäng⸗ 
nis verurteilt. Er hatte 1923 noch während der 
Rheinlandbeſetzung ſeine Dienſtzeit beim 8. Inf.⸗ 
Regiment in Königſtein angetreten, war dann 
aber nach mehrfachen Beſtrafungen wegen anti⸗ 
militariſtiſcher Propaganda nach Frankfurt de⸗ 
ſertiert und hatte ſich dort mit einer deut⸗ 
ſchen Schneiderin namens Knüppel verheiratet. 
Die Sehnſucht nach Paris ließ ihn aber mehr⸗ 
fach nach Frankreich zurückkehren. 
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Das umgebaute deutſche Reihspräfidenten: Palais 


Blick in den Kongreßſaal des Reichspräſidenten-Palais nach dem Umbau, 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Ein neues Sonderheft! 


DLAN „| Supertomasyna 


' TOILETTPAPIERE 
SEIBENPAPIERE 
BE 

SERVIETTEN 
PAPPTELLER 


USW. 
Liefert an 


Wiederverkäufer 


zu billigsten Preisen. 3 

= = cee 
Buchdruckerei und ||Katowice, Piac Miarki 8 (Blücherplatz) RE Seller 
Ver:a gs- 8 pP- Akc. offeriert: Sportwagen auf Spiralen v. 25 zł, inder Nahr iwie ee 


Sportwagen mit Bude v. 55 zł. Elegante à Patet (1 Pfd.) 40 Groſchen. ene 


— . —.— Kastenwagen v. 75 zl an. Dreiräder. für K 
onditorwaren und Feingebäck werden 
eee eee t te | Puppenwagen. Trittroller billigst, >s prompt RENAE 


Gegen Huſten und Heijertelt nehmen Sie nur Buden werden gefüttert und bezogen. E. K E R N, Bäckermeister 


Toska- Bonbons! Neu-Heilduk, 3-9 Maja 32. 


%%% 
Bayriſche Malzbonbons 
Bruſtkaramellen mit 
Spitzwegerich⸗Zuſatz 
Eufalyptus-Menthoi 


Ste werden von der Wirlung überraſcht fein! 
0999000 390060099224009002020 0000200 


Treffe ins Zentrum... 


Waffe ohne polizeil 
Genehmigung! 
Browning, 6 mm, 
schießt mit Metall- 
geschossen. Pat. Nr. 
2295, Nickelsch. 
mit schw, Eboniteinf. 
wie Zeichnung für 
zł 9,95 (statt 60 zl) 
automat, 8-schüssig, zł 20,95 vers. wir a. 
briefl, Best. geg. Postn. 100 Messingkug. 
zł 3,75, 50 Stck. złoty 2.—. Adressieren: 


Produkt der Państwowa Fabryka Związków Azotowych w Chorzowie 
— — — eitrl, 3 (Po 0,) (auch mit 15-17 / lieferbar). 


KALI THOMASMEHL 
STICK = Tomasyna- 
STOFF Azotnıiakowana 


Cane OMASFOSFATOWE 
EL 


— — Sp. z o. o. 
Tel. 


19—10, 


al neee ul. g Paz 


KAKTEEN 


Über Aufzucht und Pflege der schönsten 
und für den,, Amatör-Züchiter“ geeignetsten 
Sorten, mit vielen Vorschlägen für wirksame 
Kakteenfenster, guten Lehren fürs Pfropfen, 
einem Kakteen-Stammbaum und einer Be- 
schreibung aller Hilfsgeräte. 


Zioty 1.90 
Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags-Spötka Akcyjna 


Solbad Inowrocao 


Besitzer: Wilhelm Kolmann 
Telefon 379 Solankowa 18 


Das größte Pensionat am Orte, in 

herrlicher Lage. Angenehmer Auf- 

enthalt für deutschsprechende Kur- 

gäste. Vortreffliche Küche sowie 
gute Bedienung. 
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= Snlerieren bringt Gewinn! 


KLEINE ANZEIGEN 
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Diebe: Julunft Bradtooller Herren Ingenieur] Wohnung 880 
en redegewandte, mit guter Mechaniker oder Hütten⸗[Piotrowice. 2 komfort. fomi n in gut 
Rae und Auskunft Rönisch- Stutz- Flügel Garderobe, für beſſereſmann, als Vertreter des Zimmer, Küche, Bad, ner 
en in alten. Lebensfragen 7%, Daven, ſehr wenig] Kreiſe in Oberſchleſten Beirlebsleiters für eineſarten mit Laube, ab Kleira 
stacheldrali mit treffſicheren Pro: gebraucht, preiswert zu fals Akquiſiteure für ei⸗[Fabrit feuerfeſter Ma⸗ zugeben. Hlerſelbſt f 
Siebdraht usw gnojen zu mäß. Preifen, | Perlaufen. Król. Huta, nen großen Gebraudjs-]teriallen geſucht. Be Bauplatz zu verlauf. |Näh.: Ehevermitt - ‚Bill 


Liste gratis. x Gimnazjalna 8. Arlitel geſucht. dingung: Praxis undſ Erfragen Piotrowice, Katowice, Francuska 19 
Dralittlechtfabrik Aſtrologiſches mm | Katowice, 1 19lErfaprung im Fabrits-] Mikolowska 68, | mug 
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~, 
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klebt; leimt; nn 
wirklich Al les, 
I Papier I 


Fabr. Str. R. GOLDE, Warszawa, KatiowitzerBuchdruckerei- 
Leszno 60, Ober-Land. und VWerlags-Spölka Ake. 


Grundstück 
umzäunt, 1350 qm, Ede 
Mickiewicza - Sobies- 
kiego zu verlauf., reſp. 
zu verpachten. Angeb. 
nach Warszawa Box 104 


SENSENWETZERN 


Alexander Maennel i Wohnung 3, von 9—10fbetriebe, wenn auch in Wohnung 3 7 
1 Nowy Tomyśl W. 22. N Schlafzi immer um 1-17 Uhr. Be e Warden 0m) Villa „Zakoptankd 
sowie and. Schleif- ( . |Gliwicka 7, Wohn. 8.|Ehzimmer und Küche, 75 f Zeugnisabſchriſtenſd; bellebteSommerfriſche[Szezyrk, im ſtaublt 
teine u. Scheib Erforderlich: Geburts» l itshalbe en: dicht an d. iſchech. Grenze. Bilelal, gut ein erich, 
er ZI. 30 000 elm Ende u. Ber |" geleaendeitshatber Sausakquiileute uns Stel an Biurolspnnige immer einſch. E. u. &-beitige ume 


au verlaufen, zum Verkauf eines [Ogloszen Felik A 

zur 1. Hypothek auf ein A DYK“ fi alerittlaji. Berpfleg. in d. | Terraffe, Walen u 
| C il Geſchäſtsgrundſtück im] Edle, gut dreſſ., braune Katowice, Marjacka 19 en ee Sfatter a Kraków, neuzelilich. r Liegeplätze, Tanaladh 

Pi- CME Zentra von Ratowice, Kursbaars | —— „Szwajcarja” a 1 — 


Foto, Altmann, jgt 8, unter „E. Wlan. Mustunft ertell 
Hatowicg-Ligofa am Yeuerverliherung Luxus: once gl 8, unier E j. Nustunft erte 
ne A ge | Gtafzimmer |e | Pfaden Geseri 
an Wiederv unter W. K, 388 an 7 Wochen alt, gelegenheitshalber fofor! Jüngerer dle felbftändig arbeitet, Seltene Gelegenheit 11 - 
Tow. Rekl. Miedzyn.| edle Kurzhaar⸗ |zuvertaufen. Katowice, Magazineur findet ab 1. 10. Lebens-] Große Auswahl! Ge: (gef. geid.) 


Schleifscheihen-Fahrik 


Klavier Katowice, 3. Maja 10, Foxterrier Wodna 12, Hinterhaus exiiteng durch Ueber legentlich verkaufen wir 
(Marte Thür mer), ſehn 1 Wohe al: e pE aeter a leere nſwenig gebr., veridied. ee 
R G nd a cr vertraut, wohnhaft inſLadens am Ringe worin[ Möbel, wie: Schlafaim- |f bei Aheumatismus 
ochul, Brzezinka, ‚ii über 8 Jahre gut as, 
Hochul ink ru - |Dwör Szero a, Fobnit geſug e Jah mer, Eßzimmer, Herren: Gicht, Ihi 
Równoległa. bei 2 (Bot 83 mit Gobelin vorzugt Bewerber mit ea Pußgeſchäft Inne en a Rernenleiben, g 
— Eee ory (Poln. ' eneinri tauen-Aranihe 
Massives itü ck Tel. Szerota 1. | Chalselongue |Führeriüeln, Gencue 


Einzelmöbel, Schrelb⸗ hlafloligteit ulm: 
bür erlid es Wohnhaus billig zu verlaufen. pee on Ta Jerzy Winkler malchinen, Büromöbel, Klinisch erprobt. 
9971109 Katowice, p Lubliniee G. $ı.|&ahrräder, Klaviere, nd 
gute Lage, in Berlin, Naft.” LIMANOWA, Biele ärztliche u 
in ſed. Beziehung tadel- Szopena 14, m. 1. Katowice. adioapparate u. Näh: private Daniſchrelb. 
15 iſt Se Bej itzer cht ſehr ii epa r Eckiaden maſchinen. Bor jedem ` tte durch 
15'2 Morgen, fortzugs- |sreiändi laufen Wi Mi I IN] D Werkſtattraume, anf befus. Gie aner], Mrelpetts du 
un po 5 verlauf. bn en ein ent. (Rehpinscher) tanio do Brennab bk⸗ amen Saupiirahe, für jede I i bete 
art bei die gut. Verdlenſt ſuchen Branche geeignet, junfere nie 
4000 Mark Anzahlg ſprechendes Objelt in sprzedania. Kinderwagen ie gu f > 
preiswert zu verlaufen. 


ür Gele 
Polen zu tauſchen. An⸗ melden jih ſofort vonſbeſonders Beifenrftnbe, Spezialhausf Sp. 2 o. odp. 
Karl Krause, eee mie Ye Be AKE 3-77 Uhr 3u vermieten. genheitsfäufe Katowice| A Katowice, ul. “amiens $ 
G:oß-Strehlitz O.-S,|A, Springer jun., Zu erte. Jözefowiec, 

Feldmark 14. Bieisko, e >" 7 ul, Bedera 30, W. 5 


Elida“, Katowice Batsch, Załęże, |Kosciuszki 12. Tel. 2350 
5lstowackiego 10, II p. ese 104. [Achtung! Ausſchneiden! 


